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Großes Hauptqunuartier, 24. Februar 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplar.
Die Erfolge öſt lich der Maas wurden weiter ausgebaut.

Die Orte Brabant, Haumont und Samogneux
ſind genommen, das geſamte Waldgebiet nordvweſtlich,
nördlich und nordöſtlich von Beaumont, ſowie das Herbebois
ſind in unſerer Hand. Südlich von Metz wurde ein vor
geſchobener franzöſiſcher Poſten überraſcht und in ſeiner Stärke
von über 50 Mann gefangen abgeführt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Auf dem nördlichen Teile der Front lebhafte Artillerie-

kämpfe. An zuhlreichen Stellen Patrvuillengefechte. Keine
beſonderen Ereigniſſe.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Pichts Nenes.
Neue Taterv der Möve?

Madrid, 24. Februar. Amtlich wird gemeldet: Jn
Santa Cruz (Teneriffa) ging das engliſche Schiff Weſtburn
(3800 Tonnen) unter deutſcher Flagge vor Anker, um ſeine
Schäden auszubeſſern. Die Beſatzung beſteht aus ſieben Mann,
von denen einer eine Mütze mit der Aufſchrift S. M. S. Möben
(Möve?) trägt. Die Weſtburn brachte 206 Gefangene der
engliſchen Schiffe Horace (3335 Tonnen), Clan Macr-
taviſh, Edinburgh (Lloyds Regiſter enthält nur Edin
burgh Caſtle) mit 13 326 Tonnen, Cambridge (1259 To.)
und Flamenco (4540 Tonnen) ſowie des belgiſchen Schiffes
c v urg (4322 Tonnen) und 11 ſpaniſche Matroſen mit.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 23. Febr. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Nordöſtlich von Tarnopol ſchlugen unſere Erkundungstruppen
ruſſiſche Vorſtöße gegen die ſchon wiederholt genannte vorge-
ſchobene Feldwachenverſchanzung ab.

Ereigniſſe. mJtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die lebhaften Artilleriekämpfe an der küſtenläni-

ſchen Front dauern fort. Hinter den feindlichen Linien wurden
größere Brände beobachtet.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Südöſtlich von Dur azz o wurde der Begner aus einer

Vorſtellung geworfen. Die öſterreichiſchungariſchen Flieger
bewarfen die im Hafen von Durazzo liegenden italieniſchen
Schiffe mit Bomben. Ein Transportſchiff wurde in Brand
geſetzt und ſank.

Der deutſche Vorſtoß auf Verdun.
Die wiederholten Angriffe auf die franzöſiſchen Stel-

lungen haben den deutſchen Truppen in den letzten Tagen eine
Reihe Erfolge eingetragen, unter denen der jetzt bei Verdun er
reichte der bedeutendſte iſt. Für die Größe des Erfolges ſpricht
ſchon die Tatſache, daß der Einbruch in die franzöſiſche Front
in einer Breite von 10 Kilometern bis zu einer Tiefe von drei
Kilometern durchgeführt wurde und neben 3000 Gefangenen
auch noch eine Menge nicht überſehbares Kriegsmaterial als
Siegesbeute erbrachte. Es ſcheint, a die Franzoſen mit dieſem
Vorſtoß etwas überrumpelt worden ſind, und wahrſcheinlich an
dieſer Stelle einen Angriff von dieſem Umfange nicht erwartet
hatten. Durch den gelungenen Vorſtoß ſind die deutſchen Trup-
pen jetzt in den vollen Wirkungsbereich der ſtändig aus-
gebauten Nordforts der r der ſtärkſtenFeſtung Frankreichs, gekommen. Die Feſtung Verdun iſt der
nördliche Eckpfeiler, der ſich auf dem ungefähr parallel dem
Lauf der Maas ſich hinziehenden Höhenzuge der Cotes Ler-
raines erhebt. Der entſprechende ſüdliche Pfeiler iſt die Feſtung
Toul. Die Cotes Lorraines ſteigen aus der Ebene, die die
Moſel durchfließt, ziemlich ſteil bis zu mehreren hundert
Metern auf und dachen ſich nach der Maas ſanft ab. Auf
dieſem bewaldeten und beſonders mit dichtem Unterholz be
ſtandenen Höhenzuge haben die Franzoſen eine Reihe von
Forts angelegt, jene berühmten Sperrforts, die, wie die Leipz.
Reueſt. Liachr. bemerken, ein Vordringen deutſcher Heere nach
Weſten verhindern ſollten. Die deutſche Stellung zieht ſich von
St. Mihiel über die Höhen nach Nordoſten und reicht bei der
einſt heiß umſtrittenen CombresHöhe (ſüdlich Fresnes) durch
die WolipreEbene bie öſtlich Gondrecourt, damit einen großen
Bogen um die Feſtung Verdun ziehend und ihn nach Weſten
nördlich der Dörfer Azannes und Conſenoye weiter fortſetzend.
Aus dieſer breiten Grundlinie iſt der deutſche Sturmangriff
angeſetzt worden und iſt auf der Höhe volle drei Kilometer in
der Richtung auf Verdun zu vorgetragen worden.

An der Oſcfront iſt die Kampftätigkeit beſenders in Oſt
galizien durch ſtarke Schneemaſfſen faſt gänzlich be-
hindert. Der Nachwinter hat dort ungeheure Schnee-
mengen ausgeſchbüttet. In Oſtgaligien und auch zu beiden
Seiten des Dnſeſtr iſt die Schneedecke einen Meter ſtark. Nur
in Wolhynien kam es ſtellenweiſe zu Geplänkeln zwiſchen
Patronillen und Feldwachen.

Jn Albanien iſt das Vordringen der Oeſterreicher und Bul-
garen durch Um vetter, Ueberſchwemmungen, un aſſierbare

ege uſtw. gleichfalls erheblich erſchwert. und der Angr iff
auf Durgaggo dürfte deſonders durch die Schwierigkeiten die
das Heranſchaffen ſchwerer Geſchütze in dem unwegſamen Ge
lände bereitet, noch derzögert werden. Anſcheinend werden
die Jtaliener die Stadt doch verteidigen Wie das Budapeſter
Blatt Peſti Hirlap aus Lugano berichtet. hat der italieniſche
Seneral Betoggi die unter ſeinem Oberbefehle ſtehenden

23 44

Halle (Saale), Donnerstag, den 24. Februar 1916.

Sozialdemokratiſches Organ
reis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,

Wittenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

beträgt für die 48 mm breite
Rolone od. deren Raum
20 pf., kür auswärtige An
eigen 25 Pf., Anxeigen unker(62 mm breite hentame

reile) 75 p.

Rnzeigen
für die nächlle Kusgabe ſind
bis morgens 0 Uhr in der
Gelchäktsltelle vder bis 9 Uhr
in den Filialen aufzugeben.
(Größere Anzeigen möglichſt

am Tage vorher).

VDauptgelchäftsftelle:
Bar42/44. Jernſprecher1047
Gröffnet: werkkags ununter

brochen v.7 Uhr morgensS bis 7 ühr rne: 3

Sonſt keine beſonderen

italieniſchen und albaniſchen Trurppen zurück-
genommen und ſie auf den Duragzzo beherrſchenden Höhen
gruppiert, um die Stadt wirkſamer verteidigen zukönnen. Es werden Verſtärkungen erwartet.

Die Lage in Duraz zo ſelbſt wird in Berichten aus demöſterreichiſchen Kriegesprefſegugrtier als ſehr kritiſch bezeich-

net. Durazzo iſt nun vom Jnneren des Landes gänzlich ab-
geſchnitten und die Verproviantierung kann jetzt ausſchließlich
nur vom Meere aus erfolgen. Da die öſterreichiſchen Flieger
auch die Schiffe im Hafen von Durazzo erfolgreich bombar-
dieren, iſt auch hier die Zufuhr erheblich gefährdet.

Aer vecſchürfte BootKrleg.
Eine Erklärung des Staatsſekretärs v. Jagow.

Herr v. Wiegand, der Vertreter der New York World, ver
öffentlicht einen Bericht über eine Unterredung, die er am
Sonntag mit dem deutſchen Staatsſekretär des Auswärtigen,
v. Jagow hatte. Nach dieſem Bericht, der der Berliner Preſſe
zur Verfügung geſtellt worden iſt, äußerte ſich Herr von Jagow
wie folgt:

„Die deutſche Regierung ſteht auf dem Standpunkt, daß es
erſtens in unſeren Zeiten zu Verteidigungszwecken bewaffnete
Handelsſchiffe nicht mehr geben kann, und daß die Bewaffnung
ſolcher Schiffe mit Kanonen und Artilleriſten dieſe Schiffe
heutzutage zu Kriegshilfskreuzern für Offenſipzwecke ſtempelt,
und zwar vorſätzlich und tatſächlich. Zweitens, daß bei den
Bedingungen des jetzigen modernen Seekrieges kein Rechts-
grund mehr für die Bewafſnung von Handelsſchiffen beſteht.
Das internationale Geſetz, das ſeinerzeit die Bewaffnunz
ſolcher Schiffe zu Verteidigungszwecken zuließ, gilt nicht mehr.
Es wurde in einem früheren Zeitalter eingeführt, als noch
die Kauffahrteiſchiffe von Seeräubern und Piraten angegriffen
wurden. Aber Seeräuberei und Piratenſchiffe beſtehen ſchon
ſeit 50 Jahren nicht mehr

Herr v. Jagow führte dann noch weiler aus, es einem
bewaffneten Handelsſchiffe nicht einfallen würde, einem
mordernen Krenzer Widerſtand zu leiſten und daß die von den
Mächten jetzt bewaffneten Handelsſchiffe ausſchließlich den
Zweck verfolgen, die Unterſeeboote zu zerſtören, wenn dieſe
den Verſuch machen ſollten, dieſe Schiffe anzuhalten und auf
Konterbande zu unterſuchen. Wenn ein Unterſeeboot zu dieſem
Zwecke ſich dem bewaffneten Handelsſchiffe nähern und längs-
ſeit des Schiffes legen würde, könnte es mit einem Schuß zer
ſtört werden. Da Deutſchland den Beweis für den wirklichen
Zweck der Bewaffnung der Handelsſchiffe erbracht und durch
Veiſpiele bereits erhärtet hat, ſah es ſich eben genötigt, andere
Maßregeln zu treffen, um den Gefahren zu begegnen. Unter-
ſeeboote ſind eine vollſtändig legitime Waffe im modernen See-
krieg, und ſogar Amerika hat das auch anerkannt Unſer
Unterſeebootfeldzug iſt uns aufgezwungen worden als eine
Vergeltungsmaßregel gegen Englands vollſtändig ungeſetzliche
Aushungerungsmethode, die im völligen Widerſpruche mit
dem Völkerrecht ſteht, was ja der Proteſt des Präſidenten
Wilſon gegenüber England am beſten auch beweiſt. Unſere
jetzigen Maßnahmen ſind lediglich ſolche der Selbſtverteidi-
gung gegen Englands Pläne, ſeine Handelsſchiffe für Offen
ſivzwecke zu bewaffnen. Pläne, die jedem Rechte zuwiderlaufen,
und die nur den Zweck haben, uns die Hände zu binden.

Ueber die Abſperrung Deutſchlands.
London 22. Februar. Jn der Debatte des Oberhauſes er

klärte Lord Lansdowne, die Politik, die verhindern ſolle,
daß Vorräte Deutſchland erreichen, würde ſchonungslos durch
geſetzt werden trotz der damit verbundenen Schwierigkeiten.
Die Annahme, daß immer mehr Güter über neutrale Länder
den Feind erreichten, ſei irrig. Jm Gegenteil, die britiſchen
Vorbengungsmaßnahmen hätten eine deutliche Abnahme ge-
zeigt. Dies zeige ſich beſonders hinſichtlich der Baumwolle und
des Handels mit Oel. Auch die Ausfuhr von Waren militäri-
ſcher Bedeutung nach neutralen Ländern ſei nicht nennenswert
höher als die Menge, die für den eigenen Verbrauch erforder-
lich ſei.

Ein neuer Herero- Aufſtand
Den Weſtdeutſchen Blättern wird der Brief eines in Deutſch-

Südweſtafrika anſäſſigen Farmers zur Verfügung geſtellt, der
darin mitteilt, daß er vor den aufſtändiſchen Baſtards ge
flüchtet ſei. Seine Farm ſei völlig ausgeraubt und zerſtört,
ſein Vieh zum Teil weggetrieben. Dieſer Brief läßt darauf
ſchließen, daß die Hereros eine neue Erhebung planenoder ße bereits durchgeführt haben. Südweſtafrika iſt heute in

den Händen der Engländer, die wohl kaum ernſtliche Maß-
regeln eeilen dürften, um das deutſche Eigentum vor dem
Angriff der Hereros zu ſchützen.

w.

8 Milliarden engliſche Darlehen an die Verbündeten. Bei
der Einbringung der neuen Kriegskredite hat Miniſterpräſident
Asquith erwähnt, daß die n von ungefäbr 423 Mil-
lionen Pfund 8460 Millionen Mark) Darlehen an die Ver
bündeten und die Kolonien ſich wahrſcheinlich als richtig her-
ausſtellen werde. Die Militärkredite wurden einſtimmig be
willigt.

Die nichtgemeldeten engliſchen Dienſtpflichtigen. Eine Lon-
doner Meldung beſagt: Lord Derbh ſchätzt die Geſamtzahl
der un verheirateten Männer im militäriſchen Alter, welche ſich
bisher nicht gemeldet haben, auf 651 000.
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Ein ſozialdemokratiſcher Miniſter n r Nach meh
wöchigen Verhandlungen iſt in Luxemdurg auf rund der von
der Großherzogin gewünſchten Koalition aller Parteien ein
Miniſterium zuſtande gekommen, dem von der ſozialdemokra-
tiſchen Partei der Arzt Dr. Welter angehört. Welter über-
nimmt das Reſſort für Ackerbaun und Lebensmittelverſorgung.

J ZDDZDZD T Ruſſiſche Kriegsrede.

Eine Erklärung Sſaſonows bei Eröffnung
der Duma.

Die ruſſiſche Regierung hat endlich gewagt, die Duma
wieder zu ereffnen. Bei der Tröffnung hielt der Miniſter des
Auswärtigen, Sſaſonow, die lange angekündigte ausführ-
liche Rede über den Krieg und die Auffaſſung der ruſſiſchen
Regierung. Was man vorausſehen konnte, iſt eingetreten.
Die Kriegsrede iſt wieder das übliche Sammelſurium von
Rechtfertigungen des eigenen Standpunktes, Anklagen des
fremden, Glorifizierungen der Freunde, Schmähunger der
Feinde, Beteuerungen des eigenen Rechts und der eigenen
Unſchuld, Brandmarkung der gegneriſchen Niedertracht uſw.
uſw. Der Zweck der Rede aber iſt, das Volk aufzuſtacheln
und aufzupeitſchen, um es willig zu erhalten für das Weiter-
opfern von Gut und Blut. Die herrſchende Klaſſe und Clique
Rußlands will noch keinen Frieden, ſondern will das Volk
weiter ſchlachten. Deshalb mußte das Organ der Kriegspartei,
der gefällige und intrigante Miniſter Sſaſonow, juſt ſo ſprechen
wie er ſprach.

Doch auch Miniſterreden ſind noch nicht beſtimmende Welt-
geſchichte. Zunächſt einmal muß ſich zeigen, ob Sſaſonow
wirklich die Mehrheit der Duma wieder einfangen und ködern
kann. Daß ihm das ſehr ſauer werden wird, darauf deutet
manches hin. Gelingt es, ſo werden die betrogenen Volks
maſſen freilich weiter geopfert, der Not und dem Hunger aus
geſetzt werden aber um ſo furchtbarer wird der Racheſchrei
ſein, der ſich einſt erheben wird, erheben muß. Dann werden
die Schuldigen all der ruſſiſchen Verbrechen gerichtet werden.
Jetzt ſchmettern die Gewalthaber noch: „keinen Sonderfrieden“

ſie hoffen auf England. Aber die rächende Geſchichte wird
ſie auch dafür zur Verantwortung ziehen. Geht es nach den
Kriegstreibern, die ja in allen Ländern, nicht nur in Rußland,
vorerſt noch die Diktatur über die friedenfordernden Völker
haben, ſo müſſen ſich erſt die Völker weißbluten, ehe von
Frieden, von Kirchhofsfrieden, die Rede ſein könnte. Es wäre
höchſte Zeit, daß den Sſaſonows die Gewalt abgenommen
würde

Petersburg. 22. Februar. (W. T. B.) Der Miniſter des
Anuswärtigen, Sſaſonow, ſagte in einer Rede in der Duma
u. a. Der Kampf geht weiter, ein Kampf, wie es noch nie
einen gegeben hat. Weniger als je iſt das Ende abzuſehen aber
ich kann erklären, daß die Regierung feſt entſchloſſen bleibt, den

Kampf bis zur Beſiegung des FeindesDieſer Krieg iſt das größte Verbrechen gegen die Menſchheit,
und diejenigen, die ihn verſchuldet haben, tragen eine ſchwere
Verantwortung. Jn Deutſchland verſteifen Staatsmänner undPreſſe ſich darauf, die Verantwortung auf un s zurückzuſchieben,
um ſich vor der öffentlichen Meinung des Landes zu recht
fertigen, denn man fängt dort an einzuſehen, daß das deutſche
Volk durch unfähige Diplomaten, die die Stunde zur Verwirk-

lichung ihrer Raubpläne für gekommen hielten, getäuſcht
worden iſt. Wir dagegen und unſere Verbündeten ſind in
dieſen Krieg zur Verteidigung unſerer heiligſten
Rechte hincingezerrt worden. Aber die Gewähr für
unſeren Erfolg liegt in dem Bündnis mit unſeren Verbündeten
und in der ſchwer erzielten Uebereinſtimmung in ihren An-
ſtrenqungen. Es ſind jedoch alle Maßregeln worden,
um zu dieſem Ziele zu gelangen. Unſere Vertreter nehmen
vollen Anteil an den Konferenzen in Frankreich und England,
in denen außer den politiſchen und militäriſchen Beratungen
auch die Vorbereitungen für das künftige wirtſchaftliche Bünd
nis beſprochen werden ſollen.

Wenn man mit einem Feinde wie Deutſchland zu tun hat, der
unter dem Decfmentel traditioneller Freundſchaft in langen
Jahren die Aufmerkſamkeit ſeiner Nachbarn einzuſchläfern be-
müht war, wöhrend er ſein Schwert gegen ſie ſchärfte, ſo iſt es
gut, beizeiten an nützliche Mittel zu denken, um einer Wieder
holung der Ereigniſſe der letzten anderthalb Jahre vor
zubeugen. Die deutſche Regierung bemüht ſich, wie ihre
Generale die Soldaten bei Angriffen berauſchen, das Volk durch
untnhre Behauptungen aufzuſtacheln, daß ihre Gegner eine
vollſtändige Lernichtung des deutſchen Volkes wollen. Die
Nerbündeten haben niemals den Gedanken gehabt, eine
Nation von 70 Millionen verſſchlingen zu laſſen. Der
Erhaltungstrieb fordert nur, daß ſie dem unerbittlichen Egois
mus und dem raubgierigen Appetit, den kennzeichnen-
den Zügen des Preußentums, das nicht immer die Sympathien
Deutſchlands gehabt hat, ein Ende machen, damit nicht alle
Opfer der Verbündeten vergebens ſind. Unſer Bündnis nimmt
keinem der Angeſchloſſenen einen Teil ſeiner Unabhängigkeit,
während bei den Feinden die Verbündeten zu Vaſallen Deutſch
lands werden.

Jch bin glücklich, meine aufrichtige Bewunderung auszu-
ſprechen von der Energie und dem Talent Frankreichs, mit der
es den Sieg vorbereitet, und die nicht weniger groß ſind als die
Erfolge ſeines tapferen Heeres. Das für die gemeinſame Sache
vergoſſene Blut macht die Bande zwiſchen beiden Ländern un
erreißbar. Jch bin glücklich, noch einmal zu bemerken, daß dieihren Mißverſtändniſſe, die lange über unſeren Beziehungenzu England geſchwebt haben, endgültig beſeitigt ſind. d

ſtalienifehen Truppen treiben die Oeſterreicher Schritt für
w. vor ſich her.em denkwirdigen Kbkommen dom 5. Auguſt haben ſich nun
auch Italien ind Javan angeſchloſſen, und der Vertrag, der den
feſten Willen der fünf Mächte enthält, nur gemeinſfam
Frieden zu ſchliwßen, iſt am 30. November 1915 in London
ünter zeichnet worden. Man kann alſo glauben, daß von nun
an die törichten Sonderfriedensgerüchte ein für
allemal Lügen geſtraft werden.



Tranrige Nachrichten, ſo fuhr der Miniſter u. a. fort, gelangen zu uns aus den zeitweilig vom Feinde beſetzten ge
bieten. Es genügt, an das un henertide Beiſpie r Er
mordung von Miß Cavell zu erinnern, um das Leben unter
deutſcher Herrſchaft in den Gebieten würdigen auf welchen
Deutſchland ſeine eiſerne ruhen läßt. Die Gründung der
polniſchen Univerſität in rſchau iſt nur eine Falle, mit der
man das Vertrauen des durch die Deutſchen zerſtörten Polens
u gewinnen rechnete. Seit Beginn des Krieges hat Rußland
ie Vereinigung der Teile des zerſtückelten Polensauf ſeine Fahne h Dieſes Ziel, vom Herrſcher ge-

wieſen, vom Oberbefehlshaber der Heere kundgegeben, hat auch
die Billigung unſerer Verbündeten erhalten. Sobald es aber
Deutſchland und OeſterreichUngarn gelang, in Polen ein-
zudringen, beeilten c ſich, dieſen Teil des bis dahin un-
geteilten polniſchen Gebietes unter ſich zu teilen. Um
den Eindruck abzuſchwächen, daß dieſes neue Attentat gegen die
Verwirklichung des polniſchen Strebens hervorgerufen hat,
wurde die polniſche Univerſität gegründet. Aber man muß nicht
vergeſſen, daß die Autonomie Polens, die hier auf dieſer ſelben
Tribüne auf Befehl des Kaiſers vom Chef der Kaiſerlichen Pe
gierung proklamiert worden iſt, polniſche Nationalſchulen aller
Grade, den Univerſitätsunterricht eingeſchloſſen, mit ſich bringt.
Man ſpricht übrigens von Abſichten, die Deutſchland habe, aus
den okkupierten Gebieten einige hunderttauſend
Polen auszuheben, damit ſie ſich als Kanonenfutter
für den Triumph des Germanismus töten laſſen.

Auf die Beziehungen zu den Neutralen übergehend, er-
klärte der Miniſter: Es iſt klar, daß Rußland und Schweden
von der Natur ſelbſt dazu beſtimmt ſind. in Frieden mitein-
ander zu leben. Nicht nach den ſkandinaviſchen Geſtaden fühlt
ſich Rußland durch ſeine Geſchichte hingezogen, nach einer ganz
anderen Richtung muß es einen Ausgang zum freien Meer ge-
winnen. (Bosporus, Dardanellenl) Rumänien hat die von
ihm gewählte Neutralität weiter aufrechterhalten. Die Vier-
verband?mächte ſind aber überzeugt, daß Rumänien ſeine
eigenen Jntereſſen nicht verraten und, wenn die Stunde
ſchlagen wird, die nationale Einheit auf Koſten ſeines Blutes
zu verwirklichen wiſſen wird.

Der Miniſter ſpricht dann über das Gallipoli-Unter-
nehmen und firhrt aus: Aenderungen in der ſtrategiſchen Lage
haben die Abreiſe der dortigen Trupven erforderlich gemacht.
Ein Teil wurde nach Salonikä geſchickt. Was die Landung
von Abteilungen der Verbündeten in dieſer Stadt und die Deu-
tung dieſes Erxreigniſſes in Berlin anbetrifft, glaube ich be
merken zu müſſen, daß der deutſche Reichskanzler in einer Rede
vom 9. Dezember das Vorgehen der Ententemächte mit dem
Vorgehen der Deutſchen in Belgien verglich. Nun ſind der Ein-
marſch und die Verwüſtung in Belgien wahrhaftig Verletungen
heiliger Verpflichtungen, die Preußen im Jahre 1831 über-
nommen hat Aber in der ganz friedlichen Landung der Trup-pen in Saloniki gibt es micht das geringſte Attentat gegen das

Recht. Der Artikel des zweiten Londoner Vertrages vom Fe
bruar 1830 gibt jeder der drei Schutzmächte das Recht, Truppen
auf griechiſches Gebiet, das ſie befreit haben, zu führen unter
der Bedingung, daß die beiden anderen Mächte einwilligen.
Außerdem wurden die Truppen auf Verlangen des Chefs des
griechiſchen Kabinetts nach Saloniki geſchickt, der in dieſer ihm
geleiſteten Hilfe immer ein Mittel für Griechenland ſah, ſeine
Verpflichtungen gegenüber Serbien zu erfüllen.

Sſaſanow ſagte weiter: Die g. der Serben fand
in Griechenland kein Echo. Die griechiſche Regierung legtedie gegen Serbien übernommenen Verpflichtungen auf re
Art aus. Die ſerbiſche Armee verrichtete Wunder von Ausdauer
und Tapferkeit. Den Serben gelang es ſchließlich, ſich einen
Weg bis zum Meere zu bahnen. Jetzt iſt dank den Bemühungen
unſerer Verbündeten, beſonders Frankreichs, das ſerbiſche Heer
nach Korfu gebracht worden. Natürlich iſt dieſe militäriſche
Streitmacht, auf die 8 im Oktober Deutſche Oeſterreicher und
Bulgaren geworfen haben, nicht mehr zablreich, aber ſie iſt ein
ſicheres Unterpfand für die Wiedererſtebung Serbiens. Das
tragiſche Schickſal. das einſtweilen Serbien niedergeworfen hat,
hat Montenegro nicht verſchont. König Nikolaus hat mit
ſeiner Familie und einem Teil der Regierung das Königreich
verlaſſen, um nicht einen ſchmachvollen Frieden unterzeichnen
zu müſſen. Von Frankreich aus hat er dem Prinzen Mirko
vorgeſchrieben, nur die montenegriniſchen Truppen zu retten
und ſie mit den Serben zu vereinigen und er hat dem Prinzen,
wie den zurückgebliebenen Miniſtern verboten, in irgend welche
Beziehungen mit OeſterreichUngarn zu treten. Man hat der
Diplomatie des Vierverbandes vorgeworfen daß es ihr nicht
gelungen ſei, Bulgarien auf ihre Seite zu bringen. Jch gebe
zu, das die Diplomatie nicht den kürzeſten und ſicherſten Weg
gewählt hat. Die Beſetzung von Dedeaggatſch hätte das bul-
ariſche Volk beeinfluſſen und veranlaſſen können. einen Ko
urger, der ihm fremd iſt, von der ſchiefen Ebene brudermörde-

riſcher Gelüſte zurückzuhalten.
Sſaſanow ſpricht ſodann von der angeblichen Abſicht Deutſch

lands und der Türkei, ein ungeheures germaniſchmuſelmani-
ſches Reich r gründen, das von der Mündung der Schelde bis
zum perſiſchen Golf reichen würde und ſagt: Dieſes Reich,
welches in den alldeutſchen Träumen als ein neues Kalifat er-
ſcheint, welches den Namen Kalifat von Berlin verdienen
würde, ſoll nach Anſicht der Alldeutſchen dem geſchichtlichen Ve
ſtand Rußlands und Großbritanniens einen tödlichen Stoß ver
ſetzen. Ein erſchreckender Traum, abex Gott iſt barmherzig.
Die Berliner Politiker, welche dieſe kühnen Pläne hegen, ver-
geſſen nur eine Sache, die uns und unſeren engliſchen Freun-
den einigen Troſt verſchafft: Wenn dieſes Reich unter dem deur
ſchen Hammer geſchmiedet werden könnte, dann würde es nicht
einen Tag dauern, nicht bloß wegen ſeiner inneren Schwächen,
ſondern vor allem, weil ihm das Unerläßliche zur Behauptung
ſeiner Eriſtenz fehlen würde: die Herrſchaft über das Meer,
die glücklicherweiſe in den ſtarken Händen unſeres ruhmreichen
Verbuündeten, Großßbritanniens, ruht. Solange dem ſo iſt. wird
das Kalifat von Berlin unſere Exiſtenz nicht bedrohen. Sſaſo-
now ſcbloß, daß Rußland eins ſei mit ſeiner Regierung und
dieſe Kraft die Bürgſchaft des Sieges bjſde.

Miniſterpräſident Stürmer betonte die Schwie-
rigkeit der Lage und ſtellt den unerſchütterlichen Entſchluß der
Regierung feſt, den Kampf in inniger Solidarität mit den Ver
bundeten bis zum entſcheidenden Siege fortzuſetzen.

Srtürmer verſuchte dann, die Duma mit Ankündigungen von
Reformen glücklich zu machen. Die religiöſe und die ländliche
Gemeinde ſolle geändert, der Arbeitergeſetzgebung „Arufmerk-
ſamkeit“ gewidmet werden. Die Regierung verpflichte ſich, „von
jetzt an ſämtliche Meinungen bei der Bearbeitung von Ge-
ſetzesvorlagen in Betracht zu ziehen“. Amen! Ein Redner
der „Fortſchrittler“ und Kadetten gab eine begeiſterte Durch-
halte- Erklärung ab.

Petersburg, 23. Februar. Jn Verlaufe der Duma-
ſitzung ergriff auch Kriegsminiſter Poliwanow das
Wort. r gab einen Ueberblick über die Kriegsereigniſſe.
Gegenwärtig zeigten die Truppen ihre Widerſtandskraft in
epiſodiſchen Kampfhandlungen und bereiteten ſich dabei auf
die Erfüllung größerer Aufgaben vor. Die Kaukaſus-
Armee habe ihr Werk durch die Eroberung Erzerums gekrönt.
Trotz des Ueberfluſſes der materiellen Hilfsquellen Deutſch-
lands beſtänden Anzeichen dafür, daß das Menſchenmaterial
Deutſchlands bald ausgehen werde, während Rußland noch
immer über unerſchöpfliche Beſtände verfüge.

Der Zar ging ſogar auch in die Duma und richtete vor
ihrer Eröffnung „Segens“worte an die Abgeordneten.

w

Mißfßwirtſchaft in den Heereslieferungen in Rußland. Ange
ſichts der Miswirtſchaft in den Lieferungen von Vieh für das
Heer in den Gouvernements Cherſon und Kijew, ſah ſich der
Verwalter des Miniſteriums des Ackerbaues veranlaßt, einen
ſpeziellen Beamten abzukommandieren, der den ſtrengen Auf-
trag erbielt, die Sachlage zu erforſchen und dem Miniſterium
von den Ergebniſſen der Reviſion Mitteilung zu machen.

Preußiſches Abgeordnetenhaus.
14. Sitzung. Mittwoch, den 28. Febrnar, 11 Uhr.

Bei der zweiten Leſung des Etats wird die Beſprechung
der auf den Krieg bezüglichen

allgemeinen Fragen politiſcher Natur
fortgeſetzt.

Abg. v. Oſten r Die Rede des v Ströbel ließ
den Heiſt des Burgfriedens wenig erkennen. Er meinte, es
müſſe nach dem Kriege zu den ernſteſten ſozialen und poli-
tiſchen Kämpfen kommen. Dies Bild ſteht recht wenig im
Einklang mit den Hoffnungen, von denen ſich anſcheinend die
Regierung bei ihrer Verſöhnungspolitik leiten läßt. (Sehr
richtigl! rechts.) Herr Haeniſch hat im vorigen Jahr eine
Rede gehalten, die patriotiſch und manchem von uns
aus dem Herzen geſprochen war. e rrige Rede des Abg.
Ströbel im Gegenſatz dazu gibt doch zu denken und legt
der Regiernng die Pflicht auf, ernſtlich zu überlegen, ob die
Hoffuung, daß die Sozialdemokratie ſich zu einer Partei ent-
wickeln könne, mit der ſich leben laſſe, gerechtfertigt iſt. (Sehr
richtig! rechts.) Weiter hat Herr Ströbel die ganz unerhörte
Behauptung anfgeſtellt, weil ein militäriſcher Kommando-
führer angeblich trotz des Proteſtes des Arztes einen Militär-
pflichtigen wegen einer Strafliſte an die Front geſchickt habe,
ſei die r längſt zur Strafe geworden,obwohl ſie eine Ehre ſein ſolle. (Hört, hört! rechts.) Das
Ausland wird über eine ſolche Behauptung lachen, wir aber
möchten weinen, wenn unſeren braven Leuten draußen ſo
etwas nachgeſagt wird. Es iſt eine Schande, daß im preußiſchen
Landtag ſolche Worte geſprochen werden können. (Stürm.
Bravo! rechts und Pfuirufe. Abg. Ströbel: Das iſt eine
Entſtellung!l) Jch glaube nicht, daß den Anſchauungen des
Abg. Ströbel die deutſche Zukunft gehört. Unſer Urteil über
die Preßerlaſſe des Miniſters ſtellen wir zurück, bis wir Er
fahrungen mit ihrer Handhabung gemacht haben. Wir wün-
ſchen, daß die Zenſur das Volk in der Meinungsäußerung einer
kräftigen energiſchen Abwehr gegen alle feindlichen Be-
ſchimpfungen nicht beſchränkt, es will ſein Teil Verantwortung
in dieſer großen Zeit mittragen. (Beifall rechts, Zuruf b. d.
Soz.: Wahlrecht!)

Abg. Weinhauſen (Vpt.): Auch wir halten die Rede
Ströbels für tief bedauerlich, aber man ſollte ihr keine zu
große Wichtigkeit beimeſſen. Es gibt doch auch andere So-
zialdemokraten als Herrn Ströbel, und vor allen ſind Sozial-
demokraten an der Front von den Herren Liebknecht und Ge-
noſſen ſehr deutlich abgerückt.

Die Gewerkſchaften ſtehen einheitlich auf dem Boden der
Mehrheit innerhalb der Sozialdemokratie. Das haben die
Leiter von 18 der gröhtep Gewerkſchaften in dem bekannten
Kriegsbuch bewieſen. (Abg. Ad. Hoffmann: Die Leiterll)
Ganz einmütig erklären ſie ſich für die Notwendigkeit des
Durchhaltens und des Siegens. Was Abg. Hue in dieſem
Buche ſchreibt, klingt beinahe wie die Kriegsziele des Reichs-kanzlers. Auf demſelben Boden ſtehen die i un en
und ggigien Gewerkſchaften. Die eſinnungsgenoſſen
Ströbels ſind alſo eine verſchwindende Minderheit, auf deren
Aeußerungen nicht allzuviel Gewicht gelegt werden ſollte. Jch
begreife nicht, wie man in einem Moment, wo draußen die
ſozialdemokratiſchen Arbeiterſcharen freudig jedes Opfer für
ihr Vaterland bringen, hier eine Politik des ſtarken Mannes
verlangen kann. Jch hoffe, daß die Regierung feſthalten wird
an dem Gedanken der Neuorientierung in verſöhnendem Sinne.
(Bravo! links.) Der Belagerungszuſtand muß noch fort-
beſtehen zur Bekämpfung der Spionage und zur Sicherung der
militäriſchen Maßnahmen. Allerdings haben auch wir

ſchwere Klagen über die Zenſur,
die ſelbſt wahrheitsgetreue Parlamentsberichte zenſiert. Ein
65 Jahre altes Geſetz paßt eben nicht mehr für die moderne
Zeit. Wie ſollen denn die angeblich überlaſteten Zenſoren auch
noch das Theater und die Literatur überwachen! Das An-
ſehen der Preſſe wird geſchädigt, wenn ſie unter Unfrei-
heit und Unformität leidet. Die öffentliche Erörterung der
kommenden Steuern muß Volk und Preſſe freigegeben werden.
Auch zur Preſſe muß man Vertrauen haben. Beifall links.)

Abg. Bac meiſter (natl.): Das Schlimmſte iſt, daß es
für die Zenſur keine verantwortliche Stelle
gibt. Das Auswärtige Amt muß für ſeine direkten Zenſur-
maßtznahmen die Verantwortung übernehmen.

Einem Blatte wurde vorgeſchrieben, die Reichstags
verhandlungen im Sinne der Ausführungen des Reichs

kanzlers zu beſprechen.

(Hört, hört! b. d. Natl. u. rechis.) Den nationalen Schwung
in der Sozialdemokratie ſollte man lebendig erhalten und nicht
mi: kleinlichen Mitteln zu vernichten ſuchen. Ein rechtsſtehen-
der Politiker iſt aus den Bereich eines Generalkommandos
verbannt worden. Die Vreßerlaſſe des Miniſters v. Loebell
bedauere ich. Die Erörterung der Kriegsziele muß allen frei
gegeben werden. Mit den Schlagworten von oben, wie „Schutz
der kleinen Volker“, „Freiheit der Meere“ wird keine Begeiſte-
rung entfacht, dazu bedarf es der Verkündung großer
Ziele Die Zielloſigkeit unſerer Staatsleitung iſt be
dauerlich. (Sehr richtigl. b. d. Natl. und rechts Ringen wir
unſere Feinde nicht nieder, ſo iſt die Gefahr nicht ausgeſchloſſen,
daß wir zu einer Nation zweiten Ranges werden. (Stürm.
Beifall b. d. Natl. und rechts.)

Abg. Ströbel (Soz.)
Wenn Herr Weinhauſen geglaubt haben ſollte, wir würden

ihm zuliebe hier eine kleine luſtige Parteipolemik anſpinnen,
ſo hat er ſich gründlich getäuſcht. Gewiß beſtehen bei uns
Meinungsverſchiedenheiten, aber auf welchen Standpunkt ſich
der größere oder kleinere Teil der ſozialdemokratiſchen Wähler
ſtellen wird, können wir ruhig der Zukunft überlaſſen.
(Abg. Häniſch: Sehr wahrl! Heiterkeit.) Je länger der
Krieg dauert,

je furchtbarer die Kriegsfolgen
über das Volk kommen, deſto mehr wird unſer Weizen blühen.
Der Abg. v. d. Oſten hat mir gegenüber mit Entſtellungen ge-
arbeitet, weil es ihm an ſachlichen Gegengründen fehlt. ch
habe nicht die ganze Rüſtungsinduſrrie als eine Maske
perſönlicher Jntereſſenvertretung bezeichnet, ſondern ausge-
führt, daß die Gefahr entſtehe, daß der Krieg durch die Profit-
intereſſen von Agrariern und Jnduſtriellen verlängert werde.
(Pfuirufe rechts. Sehr richtig! b. d. Soz.) Aus dieſen Er-
wägungen hat ja auch Herr Erzberger früher die Verſtaat-
lichung der Rüſtungsinduſtrie gefordert, die in der Tat die
Konflikte zwiſchen den Völkern vermindern würde, ohne das
Land wehrlos zu machen. Die techniſche Meiſterſchaft des
Kruppſchen, Betriebes habe ich gar nicht angezweifelt. Jm
Krupp- Prozeß aber hat es ſich um ganz andere Dinge ge
handelt. Alſo verwirren Sie nicht die Dinge. Wann hätte
ich jemals geſagt, daß im kapitaliſtiſchen' Staate alles ſchlecht
ſei? Jch erkenne die großartigen techniſchen und geiſtigen
Leiſtungen im kapitaliſtiſchen Staate durchaus an, aber darf
ich darum nicht eine Fort entwicklung des Staates in

n rAnehaung des ſozlaſdenoſratſſhen Anktthes

un Anhebung des Beluperungszuntundes!

dem Sinne verlangen, den ich für revtig halte? Jch vermeide
die Verbalinjurien des Herrn v. d. Oſten, denn mir ſtehen
Argumente zur Verfügung. Wegen meines Urteils r
d'Annunzio hat mich Herr b. d. Oſten des Mangels an vater-
ländiſchem Empfinden Nun, ein greß Teil der
italieniſchen Nation betrachtet d'Annungzio als ihren größten
lebenden Dichter. (Lachen rechts.) enn der Avanti ſich
gegen d'Annunzio als Kriegshetzer gewandt hat, ſo hat er damit nur eine ſozialiſtiſche Pfucht erfüllt. Aber wie kann man

in einer ſolchen Weiſe hier von dem Dichter ſprechen, wie es
Herr Bacmeiſter getan hat. Die Ghre des deutſchen Volkes
und unſere Achtung im Auslande und vor uns ſelbſt verlangt,daß wir objektiv bleiben. Der Baralongfall ſieht ſich
auch ganz anders an, wenn man ihn vom engliſchen Stand-
punkt aus betrachtet. (Lärm rechts.) Jch trete natürlich nicht
für die engliſche Auffaſſung ein; die Engländer wollen die Be-
ſtrafung der Beſchuldigten davon abhängig machen, daß eine
neutrale Macht als Gerichtshof entſcheidet. Von ihrem Stand-
punkt iſt es erklärlich, wenn ſie dabei auch angebliche deutſche
Barbareien erörtern wollen. Jch verurteile ſelbſtverſtändlich
die Tat, aber ich ſtehe auf dem Bibelſtandpunkt: Gerechtig
keit erhöhet ein Volk. Sowohl das franzöſiſche Blatt
La Bataille wie die öſterreichiſche Armee-
zeitung wenden ſich

gegen den blinden, gemeinen Haß,
wider den Feind. Angeſichts der bittern Notwendigkeit be-
kämpfen wir den Gegner bis zur Vernichtung, aber wir ſind
doch frei von Haß und Verachtung und erkennen gern an, daß
es bei den Feinden genau ſo ehrenwerte Männer und gute und
edle Menſchen gibt wie bei uns. Der Geiſt der Ritterlichkeit
iſt es, der das Handwerk des Militarismus überhaupt erträg-
lich macht. (Lachen rechts.) Jch hoffe doch, daß meine Aus-
führungen bei manchen von Jhnen auf Verſtändnis ſtoßen.
(Lachen rechts.) Wenn nicht, dann würde es allerdings um
die Ehre des deutſchen Volkes ſchlecht beſtellt ſein. Nach den
Greueln dieſes Krieges, der in Schlamm und Unrat geführt
wird, der ſittlich und intellektuell abſtumpfend wirken muß,
wird niemand mehr den Krieg ein Stahlband nennen können
Wir hoffen, daß

dieſer Krieg der letzte
ſei; dazu aber iſt erforderlich, daß der gegenſeitige Völkerhaß
nicht weiter um ſich greife. Wir wünſchen nicht Zertrümme-
rung der anderen Nationen, ſondern Verſtändigung.
(Zuruf rechts.) Meine Freunde in London kämpfen
genau ſo gegen Völkerverhetzung wie ich hier. Der Vorwärts
artikel Verſtändigung hat bei unſeren franzöſiſchen Genoſſen
freudigen Widerhall gefunden. Vielleicht werden Sie ſich noch
darüber freuen,
daß die Jnternationale beſteht und zur Wiederher-

ſtellung des Friedens beitragen kann.
Auch militäriſch urteilsfähige Leute ſind der Meinung, daß
in dieſem Krieg wahrſcheinlich keiner den vollen Sieg erringen
werde, ſondern daß er bei langer Dauer

zum Ruin und zur Verblutung
aller Staaten führen werde und vielleicht zur Revolution,
(Unruhe rechts), die ich perſönlich nicht wünſche, die aber doch
als Folge einer ſolchen verhängnisvollen Entwicklung eintreten
könnte. Dieſe Anſicht hat ja auch Lord Courtney im engliſchen
Oberhauſe ausgeſprochen, im engliſchen Unterhauſe wurde ſie
tn vertreten. Natürlich wünſchen auch wir keinen
Frieden um jeden Preis, keine Abtretung von Landesteilen.
Aber ebenſo denkt man natürlich in den andern Ländern.
Ehrliche Männer, die einen vernünftigen Frieden haben wollen,
ſind in allen Ländern vorhanden, ſelbſt in Regierungskreiſen.
Aber ſie glauben, ſich nicht ausſprechen zu können, weil das
als Schwäche gedeutet werden könnte. Nun, die Feinde wiſſen
genau, was unſere Geſchütze und Mannſchaften im Oſten und
Weſten bedeuten und niemand glaubt, daß wir ausgehungert
werden können. Wenn die Staatsmänner nicht darüber ſpre-
chen, dann wäre es

Sache des internationalen Proletariats
für die Verſtändigung einzutreten. Auf dieſem Gebiet ſind
wir Sozialdemokraten alle einer Meinung. Scheidemann hat
über die Friedensziele im Reichstag nicht anders geſprochen
als die Mehrheit unſerer preußiſchen Landtagsfraktion denkt.
Hier liegen nur kleine taktiſche Meinungsverſchiedenheiten vor.
Wenn ich in dieſem Sinne wirke, ſo ſollte man mir nicht
Vaterlandsloſigkeit vorwerfen, ſondern ſich freuen, daß endlich
ein Mann das ausſpricht,

was Millionen denken.
err Bacmeiſter meinte, das deutſche Volk wolle von dieſen

Ideen nichts wiſſen, aber er verlangte gleich, daß zur Be
lebung der Volksſtimmung große Ziele gezeigt werden. Da-
mit wird man das Volk nicht begeiſtern. Dieſelben Kom-
miſſionsauffaſſungen über die UBootFrage, die wir hier
nicht beſprechen dürfen, werden in den nationalliberalen und
konſervativen Blättern ungeſtört erörtert. Sie rufen nach
Zenſurfreiheit für ſich, uns gegenüber begrüßen Sie

den Zenſor Rls willfährigen Helfer.

Das Volk werden Sie über die wirkliche Sachlage
nicht hinwegtäuſchen, das Volk, das körperlich und

ſeeliſch unſäglich unter dem Kriege leidet. Die Stimmung
zur verſöhnlichen Beilegung des Krieges wird wachſen,
ſie wird über Jhre Köpfe hinweggehen und alle Scharf-

macher hinwegfegen.
(Lebh. Beifall b. d. Soz.)
Damit ſchließt die Debatte
Abg. v. d. Oſten (onſ.) (perſönlich): Durch den Beſchluß

der Parteiführer, nur einen Redner aus jeder Partei reden zu
laſſen, bin ich zu meinem lebhaften Bedauern verhindert, auf
die ſachlichen Ausführungen des Abg. Ströbel zu erwidern.
Seine Behauptung, ich hätte ſeine Rede entſtellt, weiſe ich
zurück. Auch beſtreite ich Verbalinjurien gegen ihn vorgebracht
zu haben. Dann hätte mich der Präſident zur Ordnung ge-
rufen.

Abg. Bac meiſter (natl.): Auch mir iſt es unmöglich, auf
die perſönlichen Anzapfungen des Abg. Ströbel zu reagieren.

Das Schlußwort erhält
Abg. Frhr. v. Zedlitz (freikonſ.)

Dieſe Fragen ſind nicht verſtandesmäßig zu löſen, da ſpricht
allein das Herz. Abg. v. d. Oſten hat aus unſerem deutſchen
und preußiſchen Herzen geſprochen. (Lebh. Beifall rechts.
Abg. Ad. Hoffmann: ünd der Verſtand war ausgeſchaltet!)
Das deutſche Volk bedankt ſich, in Herrn Ströbel den Wächter
ſeiner Ehre zu ſehen. (Beifall.) Die Reden des Herrn
Ströbel beweiſen die Notwendigkeit der Fortdauer des Be
lagerungszuſtandes und der Zenſur. Herr Ströbel will ja

die Fahne des Klaſſenkampfes wieder entrollen.
Das würde eine Klaſſenhetze und Klaſſenreizung im Kriege
ſein, die im Ausland den Eindruck einer inneren Zerrüttung
Deutſchlands wieder erwecken könne, der vor Beginn



ution,
r doch
treten
iſchen
de ſie
einen
teilen.
ndern.
vollen,
reiſen.
l das
wiſſen
n und
ingert
ſpre

t ſind
in hat
rochen
denkt.

n vor.
nicht

endlich

eſchluß
eden zu
rt, auf
widern.
eiſe ich
gebracht

ung ge

ich, auf
agieren.

ſpricht
eutſchen
chts.
haltet!)
Wächter

Herrn
des Be
Il ja

Kriege
rüttung
un des

e n r 3

Krieges zum Teil unter Mitwirkung von Herrn Ströbel und
ſeinen Genoſſen entſtanden war und weſentlich zumdes r in igetragen hat. (Stürm. linie rör. per
die das Einſchreiten des Präſidenten fordern. Vizepräſident

Lrauſe läßt ſich den Satz wiederholen, findet aber keinen
Grund zum Einſchreiten. Lebh. Beifall rechts.) Einen
ſolchen Eindruck im Auslande hervorrufen, das die Hoffnung
hat, unſere innere Kraft werde zur Durchführung des Krieges
nicht ausreichen, iſt Vaterlandsverrat. (Stürm. Zuſt. rechts.)
Die Freigabe der Kriegszielerörterung würde beweiſen, daß
hinter Herrn Ströbel nur einige unbelehrbare Quer-
köpfe ſtehen. Mit einer i Handhabung der Zenſur
wird dem Vaterlande ein großer Dienſt i Bei-fall rechts und b. d. Katt) s ſt erwieſen. (Lebh. Vei

Bei der Abſtimmung werden die bereits mitgeteilten
Kommiſſionsanträge angenommen, derjenige An-
träg, der Freigabe der Kriegszielerörterung wünſcht, gegen die
Volkspartei, das Zentrum und einige Sozialdemokraten.

Der ſozialdemokratiſche Antrag auf Aufhebung des
Belagerungszuſtandes und der Zenſur wird gegen die
Sozialdemokraten und Polen abgelehnt.

Es folgt die zweite Leſung des Etats des Miniſteriums
des Jnnern.

Abg. v. Pappenheim (konſ.) rühmt die Arbeit der Sechſt
verwaltungskörper und verlangt Maßnahmen gegen Verwahr-
loſung der heranwachſenden Jagerg und ſcharfe Aufſicht, da
mit weitere Einmiſchungen der Generalkommandos in die
Tätigkeit der Zivilbehörden, wie das vorgekommen ſei, unter
bleiben. r Die Gendarmen haben bei den vielen oiederſpruchs-
vollen Verordnungen ausgezeichnete Arbeit geleiſtet.

Weiterberatung Donnerstag. Schluß 45 Uhr.

Politiſche Ueberſicht.
Die neue Tabakſteuer.

Die offiziöſen Berliner Polit. Nachr. behaupten, daß die in
der letzten Zeit in die Oeffentlichkeit gedrungenen Meldungen
über die neuen Steuern nicht aus amtlichen Quellen ſtammten
und nur auf Vermutungen und willkürlichen Annahmen be-
ruhten. Die Nordd. Allgem. Zeitung werde in allernächſter
Zeit die Steuergeſetzentwürfe veröffentlichen. Die Köln. Zei
tung iſt trotzdem in der Lage, jetzt ſchon nähere Angaben über
die Beſchaffenheit der neuen Tabakſteuer zu machen,
die viel Wahrſcheinliches für ſich haben. Die Köln. Zeitung
berichtet: „Die ſeit Monaten zwiſchen der Reichsfinanzverwal-
tung und den Takakintereſſenten ſchwebenden Verhandlungen
über die Form der künftigen Mehrbelaſtung des Tabaks ſind
zum Abſchluß gebracht worden. Ein Zigarrenmonopol
kommt nicht in Frage, ebenſo iſt von einer Banderole-Steuer
abgeſehen. Es wird vielmehr dem Reichstage eine Erhöhung
der Tabakzölle vorgeſchlagen werden, und zwar von
25 Mk. auf 135 Mk. und des Wertgzolles von 40 auf 655 v. H.
Dieſe Mehrbelaſtung bedeutet eine Verteuerung der Herſtellung
der Zigarren um 22 v. H. Es wird zu einer Preiserhöhung in
Kleinhandelvonetwa 50 v. H. kommen, wobei die bis
her billigſten Zigarrenſorten bis zu 7 Pfennig
wahrſcheinlich ganz aus dem Handel verſchwinden
werden.“

Kleine politiſche Nachrichten.
Bei der Stadtratswahl in Frankfurt a. M., zu der auch Ge

noſſe Dr. Linde mann Stuttgart kandidierte, wurde der
Kandidat der Fortſchrittler, Magiſtratsſondikus Dr. Hiller
gewählt. Lindemann erhielt 16, Hiller 32 Stimmen. Genoſſe
Lindeman batte ſich nicht beworben, er war von Quarck vorge-
ſchlagen worden und mit in die engere Wahl gekommen.
Siſtierungen bei Krupp. Verſchiedene Arbeiter einer Krupp-
chen Werkſtatt wurden unter dem Verdacht, ein Flugblatt:

ar um? verbreitet zu haben, ſiſtiert aber nach. der Verneh
mung wieder freigelaſſen. Cine Hausſuchung im Parteiſekre-
tariat war erfolglos, weil die Parteiorganiſation mit dem in
jeder Hinſicht unwirkſamen Flugblatte nichts zu tun hat.

Kartoffelkarten?
Eine bürgerliche Korreſpondenz verbreitet die Meldung, daß

die Abſicht beſtehe, eine Kartoffelkarte einzuführen,
und zwar ſoll im allgemeinen ein Pfund Kartoffeln auf den
Kopf der Bevölkerung als Tagesbedarf angenominen werden.
Eine Beſtätigung dieſer Nachricht bleibt abzuwarten. Wenn
aber in der Tat ein Pfund Kartoffeln pro Kopf feſtgeſetzt wer
den ſoll, ſo würde das zu ganz unhaltbaren Zuſtänden fuhren,
denn der Kartoffelkonſum ſteigt, je niedriger das Ein-
kommen iſt. Für viele Familien bedeutet heute die Kar-
toffel das einzige Nahrungsmittel, an dem man ſich ſatt eſſen
kann. Dazu würde aber die Ration von einem Pfund Kar
toffeln pro Tag ganz unmöglich ausreichen

Kriegsgewinne in der Zündholzinduſtrie.
Bei Kriegsbeginn war es beſonders die Zündholzinduſtrie, die

erklärte, vor dem Ruin zu ſtehen, wenn die Reichsregierung
nicht durch entſprechende Maßnahmen eingreife. Dies iſt denn,
auch geſchehen durch Erhöhung des Kontingents und durch eine
erhebliche Verteuerung der Zündhölzer. Wie wenig
Urſache die Zündholzfabrikanten zum Jammern hatten, das
zeigt der Geſchäftsabſchluß der Aktiengeſellſchaft Union, ver
einigte Zündholz- und Wichſefabriken in Augsburg für das
Jahr 1915. Der Umſatz ſtieg auf 5652 713 Mk., nach reichlichen
Abſchreibungen und Vortrag von 415643 Mk. auf neue Rech
nung verbleibt ein Reingewinn von 491 757 Mk., nachdem für
Kriegsgewinnſteuer von vornweg 649 500 Mk. als Rücklage
in-Ab zug gebracht worden ſind. Die Geſellſchaft verteilt im
Kriegeſahre 1915 eine Dividende von 20 Prozent, gegen
15 Prozent im Vorjahr!

Gewerkſchaftliches.
Zu den Tarifverhandlungen im Baugewerbe.

Am Montag abend nahm eine ſtark befuchte Verſammlung
der Dresdener Bauarbeiter Stellung zu den Tarifforde-
rungen im Baugewerbe. Der Gauleiter Friedrich ſprach über
die Tarifbewegung und die angebotene Teuerungszulage, die
er als abſolut unzureichend bezeichnete. Aber die Arbeiter ſoll
ten ſich ſelbſt äußern und dann werde entweder weiter verhan-
delt oder zum alten Tarif oder ohne Tarif weiter gearbeitet
und verſucht werden, die einzelnen Unternehmer zu höheren Zu-
geſtändniſſen zu bewegen. Auch eine Arbeitseinſtellung müſſe
erwogen werden, obwohl ſie unter dem Belagerungszuſtand
ſchwerer durchzuführen ſei als ſonſt. Unmöglich ſei ſie jeden
falls bei der ſtraffen Organiſation, über die die Bauarbeiter
verfügen, durchaus nicht. Jn der ſehr lebhaften Debatte
wurden von ſämtlichen Rednern die Zugeſtändniſſe der
Unternehmer als unzureichend bezeichnet, ihre An-
nahme könnte man vor den Kollegen im Felde nicht recht-
fertigen. Einſtimmig wurde dann eine Reſolution angenom-
men, die in Anbetracht der in Dresden beſonders hohen Lebens-
haltung das Angebot der Unternehmer ablebnt.

In Mainz lehnte eine Bauarbeiter Verſammlung ebenfalls
das Angebot der Unternehmer ab; in einer Reſolution wurde
ausgeiprochen, daß die ünternehmervertreter den Bauarbeitern
eine Lohnzulage von mindeſtens 20 bis 25 Pf. die Stunde zu
geſtehen müßten, um dieſen etwa ein Viertel der Laſten der
Teuerung abzunehmen. Die Verſammlung erwartet, daß die
am 26. Februar in Berlin ſtattfindende Generalverſammlung

der Unternehmer den Bauarbeitern bedeutend höhere Löhne zu
billigt. Die Verſammlung iſt der Meinung, wenn die Unter
nehmer keine anderen als die angeführten Angebote machen,
den Vertrag mit dem 81. März 1916 ablaufen zu an ſie
erklärt ſich mit dem Verhalten ihrer Verhandlungsteilnehmer
vollſtändig einverſtanden und verlangt von r wie von den
Jnſlanzen, die über das Tarifweſen zu entſcheiden haben, nur
auf dieſer Grundlage den Vertrag zu verlängern.

Aus der Provinz.
Die verſpätete Schweinemaſt.

Den Städten war für die Monate Februar bis Mai eine an
ſehnliche Schweinelieferung durch die preußiſche Staatsregie
rung zugeſagt. Doch erſt jetzt, Ende Februar, ſind die Vor
bereitungen für die planmäßige Schweinemaſt ſo einigermaßen
abgeſchloſſen.

Für die Provinz Sachſen werden, wie die M. Ztg. erfährt,
vorausſichtlich etwa 200 000 Zentner Maſtfutter vom preußiſchen
Landesamt für Futtermittel zur vertragsmäßigen Mäſtung vonetwa 40 000 Schweinen geliefert werden. Die Futtermenge für

iedes Schwein beträgt 5 Zentner. Die Mäſtungsfri ſt
läuft bis zum 31. Auguſt d. J. Der Lieferungsvertrag
iſt zwiſchen der Maſtfutterverteilungsſtelle der Landwirtſchafts
kammer für die Provinz Sachſen und dem „Mäſter“ abzu-
ſchließen. Er enthält u. a. folgende Bedingungen: Der Mäſter
verpflichtet ſich, Schweine im Mindeſtgewicht von 225 Pfund,
nüchtern gewogen, ab Verladeſtation, das heißt der dem Guts-
hofe nächſtgelegenen Vollbahn Güterſtation, zu liefern. Als
Preis für die Schweine wird der Höchſtpreis des durch Verord-
nung des Bundesrats erlaſſenen Höchſtpreisgeſetzes gezahlt. Für
jedes Schwein, das nicht vertragsgemäß geliefert wird, ver
pflichtet ſich der Mäſter zur Leiſtung einer Konventionalſtrafe
von 100 Mk. Für Schweine, welche auf der Verladeſtation ein
Gewicht von 251 bis 270 Pfund haben, erhält der Mäſter eine
Prämie von 10 Mk. für das Schwein, für ſolche Schweine, deren
Lebendgewicht mehr als 270 Pfund an der Verladeſtation be-
trägt, erhöht ſich die Vrämie auf 15 Mk.

Ob bei dieſen Abmachungen die Landwirte wieder beſonders
gut fohren und ob die Preiſe für die Käufer nachher zu teuer
ſein könnten, wollen wir heute nicht unterſuchen; nur bedauern
müſſen wir, daß die im November bereits beſchloſſenen
Mäſtungen jetzt erſt erfolgen. Jm Februar ſollten ſchon die
erſten Lieferungen von Fettſchweinen an die Städte erfolgen
und bis zum Mai ſollte die ganze Lieferung erledigt ſein. Jeder
wird zugeben, daß angeſichts der großen Fleiſchknappheit, die
ſich jetzt auch ſchon beim Rindfleiſch erſchreckend zeigt, die Hilfe
im Februar gerade zur rechten Zeit gekommen wäre. Nun heißt
es leider: weiter warten, denn die Lieferung ſoll bis in den
Auauſt ausgedehnt werden, wird alſo auch einige Monate
ſpäter, als beabſichtigt war, einſetzen. Vor Mai iſt jetzt an
keine Beſſerung zu denken.

Für den 29. Provinziallandtag,
der am 5. März d. J. in Merſeburg eröffnet wird, ſtehen
bis jetzt folgende Vorlagen zur Verhandlung: 1. Haus-
haltspläne fur 1916- 17; 2. Verwaltungsbericht für 1918214-
3. Etatsüberſchreitungen und Verwaltungsüberſchüſſe von 1913
und 1914; 4. Die vom Provinzialausſchuſſe aus Anlaß des
Krieges getroffenen Maßnahmen; 5. Errichtung einer Kriegs
hilfskaſſe der Provinz Sachſen; 6. Sächſiſche Kriegsverſicherungu Gegenſeitigkeit; 7. Nochtrag zur Satzung der Sächſiſchen
Provinzialbank; 8. Aenderung des Armenpflegetarifs vom
30. November 1910; 9. Abänderung des Beſoldungsplans vom
31. März 1909; 10. Austauſch von Grundſtücken der Landes-
erziehungsanſtalt Moritzburg; 11. Bericht der Sächſiſchen
Provinzialhank über ihre bisherige Tätigkeit: 12. Neuwahlen
und zwei Erſatzwahlen für den Provinzialausſchuß; 13. Wahl
eines Landesrats; 14. Wahl eines Landesbaurats für den Wege-
hau; 15. Erſaätzwahl für zwei Mitglieder des Verwaltungsrates
der Land-Fenerſozietät des Herzogtums Sachſen; 16. Haus-
haltsplan über die Ausgaben der Städte-Feuerſozietät der Pro
vinz Sachſen für die Jahre 1916 und 1917; 17. Voranſchlag über
die Ausgaben der Land-Feuerſozietät des Herzogtums Sachſen
in den Jahren 1916 und 1917: 18. Einrichtung von Kriegslaza-
retten in den Provinzialanſtalten; 19. Grundſtücksaustauſch
mit dem Königlichen Eiſenbahnfiskus infolge Verlegung, der
Provinzialſtraße Torgau-Eilenburg; 20. Vorläufiger
Bericht des Direktors der Provinzial-Lebensverſicherungs-
anſtalt Sachſen über das Verwaltungsjahr 1915; 21. Exweite
rung der Landeserziehungsanſtalt Burg; 22. Austauſch von
Grundſtücken der Landesheilanſtalt Alt ſcherbitz; 28. Kriegs
beſchädigtenfürſorge der Provinz Sachſen,

Merſeburg. Bei dem gegenwärtigen Mangel an
Schlachtvieh iſt es den Fleiſchern nicht möglich, ihre Kund-
ſchaft auch nur annähernd mit Wurſt und Fleiſch zu verſorgen.
Es wäre ſehr zu wünſchen, wenn die Stadtverwaltung, die doch
gute Verbindung hat, auch in dieſer Richtung vorſorgte. Ein
Fleiſcherladen iſt ſeit einigen Tagen geſchloſſen und andere wer
den vielleicht bald folgen. Dadurch wird natürlich den Konſu-
menten die Beſchaffung von Fleiſchwaren immer ſchwerer gemacht.
Erwähnt muß aber werden, daß ſeit Ausbruch des Krieges die
Fleiſcher am allerwenigſten dazu beigetragen haben, die Ernährung
des Volkes zu ſichern. Jn ſehr vielen Städten, wo man bemüht
war, ausländiſches Fleiſch heranzuſchaffen, haben die Fleiſcher
leider den Verkauf rundweg abgelehnt. Durch die Schwierig-
keiten, die dann der Verkauf verurſachte, haben die Stadtverwal
tungen ſich veranlaßt geſehen, von weiteren Einkäufen Abſtand zu
nehmen. Ungeheure Mengen von Fleiſch und Fett ſind dem deur-
ſchen Markte dadurch entzogen worden und die außergewöhnliche
Knavppheit iſt die Folge. Erſt vor kurzer Zeit hat ein hieſiger
Fleiſcher den Verkauf von 100 Zentner ausländiſchem ungeräu-
chertem Speck abgelehnt, weil die kleine Aenderung im Laden ihm
zuviel Schwierigkeiten machte. Nicht die Aenderung, ſondern der
Verdienſt wird jedenfalls die Urſache geweſen ſein. Mit 10 Pfg.
Verdienſt am. Pfund Speck ſind die Fleiſcher nicht zufrieden.
Die Stadt muß natürlich nun trotzdem ſehen, wie Abhilfe mög-
lich iſt, indem Fleiſch herbeigeſchafft wird.

Kriegsgefangene wurden in Merſeburg
1870-71 beherbergt.

auch
Allerdings war deren Zahl weit geringer

als im jetzigen Weltkriege, denn 1870 waren es nur 2000 Fran
zoſen, während jetzt bekanntlich rund 20 000 Franzoſen, Eng-
länder, Ruſſen uſw. hier ihren Einzug hielten. Die Franzoſen
hatte man 1870 in einigen Baracken auf dem Nulandsplatze
untergebracht.

Grubenunglück. Jn der Nacht zum Mittwoch ver-
unglückte auf einer Grube des Geiſeltales der Arbeiter Hauck,
auf dem Brühl wohnhaft. Es wurde ihm ein Arm ausgeriſſen
und die Muskulatur ſchwer verletzt. Der Bedauernswerte wurde
dem Bergmannstroſt in Halle überwieſen.

Großkayna. Diebesgutlager im Stroh-diemen. Wegen Rückfalldiebſtahls in zwei Fällen hatte ſich
vor der Strafkammer der Arbeiter Frohmüller zu verant-
worten. Frohmüller ſuchte eines Tages mit einem Schul-
knaben bei Großkayna, wo er wohnte, nach Kaninchen. Bei
dieſer Gelegenheit nahm er den Knaben mit an einen Stroh-
diemen. Er ſelbſt kletterte hinein und holte einige Stückchen
Kuchen heraus. Dann kehrten ſie nach Hauſe zurück. Hier
packte er ein 24 Pfund ſchweres Paket mit Lebensmitteln und
Unterwäſche. Es war für ſeinen Bruder im Felde beſtimmt.
Inzwiſchen hatte der Knabe von ſeinen Erlebniſſen am Stroh-
diemen erzählt. Es war nun einige Zeit vorher bei einem
Handelsmann in Großkayng eingehbrochen worden. Der Dieb
hatte eine Reihe Würſte, Speck, Eier, Käſe und Unterwäſche

Das

eſtohlen. Die Wirtin F. hatte indes feſtgeſtellt, daß von einem
ade ihres Mannes der Hinterreifen und Schlauch geſtohlen

worden war. Sie hatte ſofort die Vermutung, daß Fr. der
Täter ſei und als die Geſchichte mit dem Strohdiemen
erfuhr, machte ſie ſich mit dem Kleinen auf den Weg und
unterſuchte den Diemen. Sie fand ein gut eingearbeitetes
Diebslager vor. Die Polizei nahm daraufhin Fr. feſt. Jm
Merſeburger Gefängnis gab er nur zu, die Fahrradteile
entwendet zu haben. Doch ſoll ihm dann die Wirtin die Ge

gegeben haben. Aus dem Unterſuchungsgefängnis
verſuchte er in ganz raffinierter Weiſe Kaſſiber zu ver enden,
ſie wurden aber alle efangen. Er hatte ausgemacht, daß
ſeine Geliebte einen Klecks hinter ſeinen Namen machen ſollte,
als Zeichen, daß ſie die Kaſſiber erhalten habe. Vom Vor
ſitzenden auf dieſe Schliche hingewieſen, erklärt er, daß er das
im Zuchthaus gelernt habe. Jm übrigen leugnet er jetzt immernoch jede Schuld. Er habe das Lager nicht im Diemen an-
gelegt. Das Gericht ſchenkt ſeinen Angaben keinen Glauben
und verurteilt ihn zu zwei Jahren ſechs Monaten Zuchthaus.

Querfurt. Kaſſendiebſtahl. Beim Fleiſchermeiſter Meiſel
war öfter bemerkt worden, daß Geld aus der Ladenkaſſe fehlte.
Eines Tages hatte die Meiſterin den Lehrling H. dabei überraſcht,
wie er mit Nachſchlüſſel öffnete und ſich wieder einen Betrag an
eignete. Der Lehrling hatte angegeben, daß er vom Geſellen V.
dryn angeſtiftet worden ſei und dieſer auch immer ſein Teil ab-
bekommen habe. x Rückſicht auf ihr Geſtändnis ſind Dieb und
Hehler laut Urteil der Naumburger Strafkammer mit je zwei
Monaten Gefängnis beſtraft worden.

Wiehe. Jn Garnbach war in der Nacht zum 18. September
der Milchkammer der La.idwirtsfrau Wenzel ein Beſuch durchs
Fenſter abgeſtattet worden, wobei fünf Halbe-Pfundſtücke Butter,
eine Luftpumpe verſchwunden und das Fahrrad der Tochter zer-
ſchnitten worden war. Der Verdacht hatte ſich auf den eigenen
Knecht Köhler gelenkt. Nach ſeinem Geſtändnis war er mit Fritz
P. eingeſtiegen, der die Butter ſeiner Mutter gebracht haben ſollte.
Dies iſt nicht erwieſen worden, weshalb die Mutter von der An
klage der Hehlerei freigeſprochen worden iſt. Der Sohn hat wegen
ſchweren Diebſtahls und Sachbeſchädigung 1 Monat, Köhler wegen
Beihilfe 1 Woche Gefängnis bekommen.

Der Magi-Eilenburg. Gegen die Jugendlichen.
ſtrat ſagt in ſeinen usführungsbeſtimmungen zur Verordnung
des ſtellv. Kommandierenden Generals vom 15. Februar: Das
zielloſe Auf- und Abgehen wie der zweckloſe Aufenthalt im
Sinne des S 64a der Bekanntmachung iſt auf ſämtlichen
Straßen und Plätzen der Stadt ſowie in der Umgegend der-
ſelben nach 9 Uhr abends verboten. Jm Sinne des S 6b
der Bekanntmachung gelten als Waldpark, Anlagen uſw. der
Stadtpark, der Nachtigallenweg und der Bürgergarten und als
unbebaute Straßen und Plätze die ganze Umgegend der Stadt.

Schmiedeberg. Kartoffelnot. Jn der Stadtverordneten
ſitzung kam u. a. die Kartoffelnot zur Sprache. Kartoffeln zum
hier geltenden Höchſtpreis von 8,85 Mk. ſind nicht zu bekommen.
Die Verſammlung beſchloß deshalb, daß die Stadt eine Wagen
ladung Speiſekartoffeln ankauft und ſie in kleinen Mengen
zum Höchſtpreis an die Minderbemittelten abgibt, wobei natür
lich die etwaige Preisdifferenz die Stadt tragen muß.
Wittenberg. Der Diebſtahl eines Fahrrades

brachte dem Schloſſergeſellen Schulze eine Gefängnisſtrafe von
wei Monaten ein. Er hatte Anfang Januar eine Gefängnis-a verbüßt und dann zwei Wochen gearbeitet. Bei einer
our durch Zahna ſtahl er am 24. Januar wieder ein Rad

und wurde bei dem Verſuch, es in Koswig zu verkaufen, ver
haftet. Für die ſeitdem erlittene werdenihm vom Schöffengericht drei Wochen angerechnet. Die aus
Weißenfels gebürtigen Arbeiterinnen R. und E. waren an-
geklagt, zwei Arbeitsgenoſſinnen, mit denen ſie zuſammen
wohnten, Kleidungsſtücke im Werte von zirka 100 Mk. geſtohlen
und dieſe in Berlin für 7,50 Mk. verkauft zu haben. Als ſie
von der Spritzfahrt zurückkehrten, wurden ſie verhaftet. Durch
die Beweisaufnahme wird die R. des Diebſtahls ſchuldig be
funden und mit einem Monat Gefängnis beſtraft. Die E.
erhält wegen Hehlerei zwei Wochen Gefängnis. Der Kutſcher
F. hat 34 Pfd. ungebrannten Kaffee im Werte von 30 Mk. ge-
ſtohlen. Er leugnete zunächſt und will die Waren von einem
andern ihm bekannten Kutſcher gekauft haben, was ſich aber
als euch erwies. Er wird mit einem Monat Gefängnis be
ſtraft.
Erfurt. Verbot des Fleiſchverkaufs aus Haus-

ſchlachtungen. Der Regierungspräſident erläßt für den
Regierungsbezirk Erfurt eine Anordnung, in der es u. a. heißt:
Die Abgabe von Schweinefleiſch aus Hausſchlachtungen, die
nach dem Tage der Bekanntmachung dieſer Anordnung vor-

enommen werden, an Dritte gegen Bezahlung oder ſonſtige
ntſchädigung wird verboten. Noch vorhandene Vorräte aus

früheren Hausſchlachtungen, die zum Verkauf beſtimmt ſind,
dürfen auch ſpäter noch abgegeben werden. wenn ſie bis zum
25. Februar d. J. ſchriftlich der Ortspolizeibehörde angemeldet
werden. Jn beſonderen Fällen, wie bei Norſchlachrungen,
können die Kreispolizeibehörden Ausnahmen zulaſſen. Die
Anordnung tritt ſogleich in Kraft.

Allerlei.
Druckfehler-Bosheit.

Der Kladderadatſch macht auf folgenden techniſchen kleinen
Reinfall der Chemnitzer Volksſtimme aufmerkſam:

Die Nr. 14. der Volksſtimme (Organ für das arbeitende Volk
des 10, 15., 16., 17. und 19. ſächſiſchen Reichstcswahlkreiſes)
veröffentlicht unter Strafandrohung in Belgien folgendes:

„Brüſſel, 18. Januar.
Der Generalgouverneur hat folgende Verordnung erlaſſen:

Wer im Gebiete des Generalgouvernements der vorſätzlichen
Brandſtiftung, der vorſätzlichen Verurſachung einer Ueber
ſchwemmung oder eines Angriffes oder Wi derſtandes gegen
die bewaffnete Macht oder Abgeordnete der deutſchen Zivil-
oder Militärbehörden in, offener Gewalt und mit Waffen
oder gefährlichen Werkzeugen verſeben, ſich ſchuldig macht,
wird mit dem Tode beſtraft. Sind mildernde Umſtände vor-
handen kann ſtatt der Todesſtrafe auf eine zehn bis
zwanzignährige Zuchthausſtrafe erkannt werden“ uſw.

Darunter befindet ſich folgender Schlußſatz:
„So ſei denn allen, die mit Herz und Hand dieſes ſchöne

vaterländiſche Werk deutſcher Weihnachtseliebe gefördert und
unermüdlich zum guten Ende geführt haben, abermals herz-
lichſt gedankt.“

Der Kladderadatſch bemerkt dazu: Exgzellenz von Biſſing
wird ſich eines milden Lächelns nicht erwehren können, wenn

er dieſe gutgemeinten und aus edlem Herzen kommenden Worte
der Volksſtimme lieſt.

Und der Vorwärts meint: Der Kobold des Setzerſaales muß
doch recht genau wiſſen, wes Geiſtes Kind die Chemnitzer Volks-
ſtimme iſt.

Selbſtmord eines Landgerichtsrates. Der bayeriſche Land-
gerichtsrat Groß aus Schweinfurt verübte Selbſtmord, indem
er ſich in die Zalzach ſtürzte. Die Gründe dazu ſind unbekannt.
Jn ſeinem Mantel der am Ufer von ihm zurückgelaſſen wurde,
fand man mehrere tauſend Mark Bargeld.

„rh|ßZT

Briefkaſten der Redaktion.
Miloslaw. Nach unſeren Erkundigungen dürfen Saatkar-

toffeln ohne weiteres in einen anderen Kreis geliefert werden.
Grünewalde. Freimehl iſt aus ausländiſchem Getreide ge-

mahlen. Der Preis iſt ſo hoch, weil das Ausland, insbeſondere
Rumänien, ſo unerhörte Getreidepreiſe verlangt, und außer
dem der weite Landtransport und der umſtändliche Handel ſehr
vpertenernd wirkt. Altes will an dieſen Lieferungen ſein Teil
verdienen.



Walhalla
Anfang e Vbr. 4820

Rtn glhännendes Vartéte Frogrammt

an Paul BeckersGastapiel

Lavarrs fliegende Hunde
Carl Paul Doudeohlande deeder Kuned Pfeifer9 9 und Tieretimmen Imitator.
3 Schwestern Hasson, Prahteeil-Kunstlerinnen.

Baulehen, das aehe. Onikum, mit seinen urkom. Verträgen
und weitere oretklaseige KunetKraäße.

enJeden Abend grossoe tm erstolt ſſDas neus, grosse Programm
Woehenteagse Elntritt fret: 4827

Genussrelche Stunden
bietet der Grodstadtbetrioh Im

a828 peVI ſrenso r
ar. Urne Konzerthaus Oberpolſinge,, M rrntä

paul Grünes Bias i. Streich Kapelle
4579 11 Personen 8 Damen, 8 Herren

Grosses patriotisehes Programm.
10 Vhr abends Grosses Sehlgehten- Potpourri mit Hualdigang.

Ergebenst ladet ein Frau Elsa Beth-Winter,
olzarbeiterverhand Halle a. S.

Sonnabend, 26. Februar, abds. 8'/, Uhr
im „Gewerkſchaftshauſe“, Harz 42/44

Mitglieder Verſammlung
Tagessordnung:

J IXömi
III

äaää

1. Vortrag
2. Der Reichstarif der Korbmacher.
3. Wahl eines Reviſors.
4. Verbands Angelegenheiten und Verſchiedenes.
Pünktlichem und zahlreichen Erſcheinen ſieht entgegen

Die Ortsverwaltung.nenSonnabend, den 26. Februar 1916, abends 9 Uhr
„im Gewerkſchaftshaus“, Harz 42/44:

Versammlune aller Ceschirrtührer
aus der Schwerfuhrwerks- und Spedittions Branche.

Wiehtige Tages-Ordnung!
Alle Kollegen müſſen beſtimmt erſcheinen.

Die Verbandsleitung.

Anſichts Poſtkarten i Seit eendinng.

Bekanntmachung.

Auf Grund des Artikels 68 der Reichs-
verfaſſung und des S 9b des Geſetzes über den
Belagerungszuſtand in Verbindung mit dem Ge-

ſetze vom 11. 12. 1915 betreffend die Abände-
rung des Geſetzes über den Belagerungszuſtand
wird im Jntereſſe der öffentlichen Sicherheit
verordnet:

Ueber die alte ruſſiſche Grenze darf keinerlei
Beförderung von Briefen oder ſonſtigen Mit
teilungen, die für Dritte jenſeits der Grenze
beſtimmt ſind, ſtattfinden. Das Verbot erſtreckt

ſich auch auf Briefe und Ritteilungen, die
Paketen und ſonſtigen Sendungen als Beilagen
beigefügt ſind. Ausgenommen vom Verbote ſind
die im amtlichen Auftrage erfolgenden Sendungen.

Zuwiderhandlungen werden, ſofern die be
ſtehenden Geſetze keine höhere Freiheitsſtrafe be-

ſtimmen, mit Gefängnis bis zu einem Jahre
beſtraft; ſind mildernde Umſtände vorhanden,
ſo kann auf Haftſtrafe oder Geldſtrafe bis zu
1500 Mark erkannt werden.

Magdeburg, den 18. Februar 1916.

Der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeekorps:

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie,

à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

4823
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P lichtsplelnaus

Der Fau der Sadinertnnen.

Moden- Zeitungen

Astorid-

der Ring

phargonen
Grosse Tragödie in 8 AKten.

Spielt teils in Altägypten
und zum Teil in der

Neureit.

Klabriaspartie
Der Sehlager des Humors.

Lustspiel in 3 Akten.

Noch nie wurde mehr gelacht,
Wie über diesen Film.

ötadt-Theutel Halle
Direktion: Leopold Sacehse.

Fernruf 1181.
Freſtag den 25. Februar 1916:
D 177. Borſtelung. W
Freitag-Stammkarten gültig.

Schülerkarten 1.30 M. da

Konzerthaus

Kalser-Scul
Taglien: Grosse

pahioftsche Konzerte
ven Dohmens Streteh-

m. Blas-GOrohester,
109 Liohtvilder von den

ſtädt. Kartenſteuer u. Kleiderabl.)
an der Tages und Abendkaſſe.

„Kabole und Uede. n
e IIIKaſſenöffnung 7 Uhr.
Anfang 7 Uhr, 4826Ende 11 Uhr.

Thalia-Theator
Sonntag, 27. Febr., abds. 8 Uhr:
Gastspiel des Stadttheater-Fersenals.

4828
rKaisor-Kaffes

Apgenehmer Aufenthalt
für Familien und Militär.

Bis I2 Uhr naehts
ctobctaat betrieb

chwank v. F. u. P. v. Schönthan.

in grosser
Auswahl.

Volksbuohhandiung Halle a. Saale, Harz 42/44.

Trauer-Bolleicun

Das etändige Wachsen
dieser Abteilung ist das sicherste Zeichen

für solide und rasche Bedienung.

Trauer-
Kleider, Blusen,

Röcke, Paletots, Kostüme,
Handschuhe, Sehleier.

Auswahlsendungen durch sachkundige
Verkäuferinnen bereit willigst.

Fernruf 1067.

Prupnmer Denn

Er. Vlrichstrasee 28/24.

588

VCpassage-
Vom 25. Febr.

bis 2. März.
Theater

Henny Porton
in dem neuen Film:

grohe Schweigen.

Sohauspiel in drei Akten von
Rosa Porten.

Ein eornstes, von reiner Kunst gezelohnetes
Büühnenstü o.

2wel fesohe Einakter
Adam und Evn.

Der Minlgter der Huhnerzucht.

Letzter Teil
der Skikurse im Zillertal
Vorbereitung unserer Feldgrauen

zum Goebirgskrieg.

Die weuerten Kriegrderichte von allen Fronten

4833

Militär Schaft Stiefel,
neue und getragene Sohnürsohuhbse,
Sohnaliensohuhse, Kindeorsohuhe

verkauft zu billigen Preiſen

J. Sternlicht, Alte e i 138

Bekunntmachung.

Auf Grund des Artikels 68 der Reichsver
faſſung und des S 9b des Geſetzes über den
Belagerungszuſtand in Verbindung mit dem
Geſetze vom 11. 12. 1915 betreffend die Ab-
änderung des Geſetzes über den Belagerungs-
zuſtand wird im Intereſſe der öffentlichen Sicher-
heit verordnet:

Verboten iſt jede Verbreitung von Broſchüren,
Denkſchriften, Flugblättern uud ähnlichen Druck-
ſchriften, die unter Verletzung des S 6 des Ge
ſetzes über die Preſſe vom 5. 7. 1874) keine
Angaben über Namen und Wohnort des Druckers,
Verlegers, Verfaſſers oder Herausgebers enthalten.

Zuwiderhandlungen werden, ſofern die be
ſtehenden Geſetze keine höhere Freiheitsſtrafe
beſtimmen, mit Gefängnis bis zu einem Jahre
beſtraft; find mildernde Umſtände vorhanden,
ſo kann auf Haftſtrafe oder Geldſtrafe bis zu
1500 Mark erkannt werden.

Magdeburg, den 18. Februar 1916.
Der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeelorps:

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie,

à la suite des Luftſchiffer Bataillons Nr. 2.

*1708

8 6 des Geſetzes über die Preſſe
Auf jeder im Geltungsbereich dieſes Geſetzes erſcheinenden

Druckſchrift muß der Name und Wohnort des Druckers und,
wenn ſie für den Buchhandel oder ſonſt zur Verbreitung
beſtimmt iſt, der Name und Wohnort des Verlegers oder

beim Seibſtvertriebe der Druckſchrift des Verfaſſers
oder Hergusgebers genannt ſein. An Stelle des Namens
des Druckers oder Verlegers genügt die Angabe der in das
Handelsregiſter eingetragenen Firma.

Ausgenommen von dieſer Vorſchrift ſind die nur zu
Zwecken des Gewerbes und Verkehrs, des häuslichen und

ſelligen Lebens dienenden Druckſchriften, als: Formularereiettel, Piſitenkarten und dergleichen, ſowie timmzettel
für öffentliche Wahſen, ſofern ſie nichts weiter als Zweck,
Zeit und Ort der Wahl und die Bezeichnung der zu wäh
lenden Perſonen enthalten. *1750
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Halle, 24, Februar.

H. adafenſtürme. Vaddt. verb)
Roman von W. W. Jacobs.,

„Jeh denke mir, du wirſt doch dieſe Arbeitrbeit unten am Hafennicht beibehalten fragte Thießen, um eine neue nie
zu machen, der Puten eine ernſte Wendung zu ben

„Der Vorarbeiter denkt es allerdings nicht,“ eriterte de
andere, während er ſich einen Kognak einſchenkte, „er hat kürg
lich einige Bemerkungen in dieſem Sinne gemacht.“

Er lehnte ſich in einen Stuhl urück und rauchte edanken
voll, in h unempfindlich für den Komfort, der ihn umgab.
Seit er vor ſieben r ſein Elternhaus verlaſſen hatte,
war er nicht in einer ſo lururiöſen Wohnung geweſen Er dachte
an die peinliche Unordnung in Löbels hinterem Wohnzimmer,
mit der troſtloſen Ausſicht auf die Rückfronten der Häuſer und
vertraute einige dieſer Gedanken Thießen an, als er ſich erhob,
um zu verabſchieden.
mr Zirß artiwegt veträgt etwa zwan Mark o

oche,“ oß er traurig, „und ich muß m aher eDecke ſtrecken. Gute Nacht 5 ß mich nach ber
Er ging zuerſt etwas ernüchtert nach Hauſe, aber die Luft war

kühl und friſch und ein leuchtender Mond ſtand am Himmel.
Dann pfiff er luſtig und ſeine Stimmung hob ſich, als ver
ſchiedene vage Pläne, Geld zu verdienen, in ihn auftauchten.
Als er die Hauptſtraße erreicht hatte, deren Läden ſchon alle für
die Nacht geſchloſſen waren, war er ſchon ſo weit gekommen mit
ſeinen Plänen, daß er pro Jahr zehntauſend Mark verdiente
und r r r Er er ſarte die Türklinke. trat einund ſah ſich Fräulein Löbel gegenüber, die Geſellſchaft in der
Perſon des Herrn Eduard Lampe hatte.

„Hallo,“ ſagte er heiter, als er Platz nahm, „kümmert Euch
nicht um mich, junge Leute laßt Euch nicht ſtören und tut gerade
ſo, als ob ich nicht hier wäre.
r Eduard Lampe brummte etwas vor ſich hin; Fräulein

Löbel, die ſich mit einem Billkommenlächeln an den Eintreten-
dert wandte, bemerkte, daß ſie gerade an Schlafengehen gedacht

ätte,
„Sie wollen ſchlafen gehen?“ wiederholte Herr Lampe, wie

vom Blitz getroffen.
„Ja,“ antwortete rn Löbel gähnend.
Mit offenem Munde ſtarrte Herr Lampe ſie an. „Wie, trotz

dem ich hier bin?“ fragte er mit zitternder Stimme.
„Sie ſind keine ſehr angenehme Geſellſchaft,“ erklärte Fräu-

lein Löbel und beugte ſich über ihre Näharbeit „Jch glaube
nicht, daß Sie in der letzten Viertelſtunde ein Wort geſprochen
haben, und vorher redeten Sie über Todes rhnungen. Sie

mir eine Gänſehaut nach der anderen über den Rücken
gjagt.

„Schämen Sie ſich,“ ſchaltete Herr Schümann ein.
„Sie haben mir vorher nichts von einer Gänſehaut geſagt,“

murmelte Herr Lampe.
ſuege hätten das ſehen müſſen,“ entſchied Herr Schümann

enge.
„Jch rede nicht mit Jhnen,“ wandte ſich Herr Lampe an ihn,

t Jhre Bemerkungen wünſche. werde ich Jhnen Beſcheid
agen.

„Sie ſollen zu meinen Freunden nicht ſo reden, Fdu,“ ſprach
ſcharſen Tones Fräulein Löbel, „ich will das nicht haben. Warum
verſuchen Sie nicht, auch ſo vergnügt und heiter zu fein, wie
Herr Schümann?“

Herr Lampe drehte ſich um und betrachtete dieſen Herrn
ſteif; Herr Schümann begegnete ſeinem Blick mit einem freund
lichen Lächeln und einem mit leiſer Stimme gemachten An
gebot, ihm Stunden zu geben, die Stunde zu zwei Mark fünfzig.

„Jch möchte um alle Welt nicht ſo ſein, wie er,“ rief Herr
Lampe mit zornigem Lachen, „alles andere lieber als das

„Vas haben Sie denn zu ihm geſagt?“ fragte Herr Schü-
mann.

„Nichts,“ antwortete Fräulein Löbel, „ſo iſt er oft. Er iſt
ein ungezogener, entſetzlicher, r Menſch. Aber ich
kümmere mich nicht darum, was er denkt.“

Herr Lampe atmete heftig und blickte von einem zum andern.
„Vielleicht verwächſt ſich das noch,“ meinte Schimann hoff

nungsvoll. „Kopf hoch, Edu. Sie ſind noch jung!“
„Darf ich Sie erſuchen,“ gab ihm der wütend gewordene

Herr Lampe zur Antwort, „darf ich Sie erſuchen, ſich gefälligſt
nicht meines Vornamens zu bedienen!“

„Jetzt mag er ſeinen eigenen Namen nicht mehr,“ lachte
Schumann und zog ſeinen Stuhl näher zu Fräulein Löbels
Sitz, „und das wundert mich nicht. Wie ſollen wir ihn nennen?
Hiob? Was machen Sie da übrigens für eine Arbeit? Warum
nehmen Sie denn nicht die hübſche Weſte vor, die Sie für mich
machen

Bevor Fräulein Löbel konnte, überhauvt von dem
fraglichen Gegenſtand zu wiſſen, gab ihr Liebſter, deſſen Geduld
auf eine zu hobe Vrobe geſpannt wurde, ihren Gedanken eine
andere Richtung, indem er ſich erhob. Mit dieſer einfachen
Tätigkeit verband er eine Feierlichkeit, welcher die Aufmerk-
ſankeit beider r herausforderte Er trat zu Fräulein
Löbel und ſtand mit einer zugleich drohenden und vorwurfs-
vollen Haltung vor ihr.

Treffen Sie Jhre Wahl, Amelia,“ ſagte er mit ſchriller
Stimme, „er oder ich wer ſoll es ſein?!“

„Na, nur ſinnig, alter Herr,“ rief der verblüffte Schümann,
„man ſachtel“„Er oder ich?“ wiederholte Herr Lampe mit feſter, aber ge
brochener Stimme.Fräulein Lobel kicherte und ſah, ſeinen Blick vermeidend,
nachdenklich auf den verblaßten Teppich nieder.

„Sie machen ſie ja erröten,“ ſprach Herr Schümann ſtreng,
„ſetzen Sie ſich doch, Edu, ich ſchäme mich für Sie. Wir ſchämen
uns beide für Sie. Sie machen uns ja ganz verwirrt, wenn
Sie uns beiden einen derartigen Antrag machen.

Herr Lamve ſah ihn mit zornig funkelnden Augen an, aber
räulein Löbel bat ihn, nicht töricht zu ſein, und begleitete ihre
orte mit Bewegungen ihrer Nadel, um deren Beſitz ſich nun

ein Kampf zwiſchen ihr und Herr Schümann entſpann, den
Serr Lampe für im höchſten Grade unpaſſend fand. Schließlich
eroberte Herr Schitmann ſie, und indem er ſie wild hin und
her ſchwang und Fräulein Löbel damit drohte, entlockte er
dieſer einige echt weibliche Schreie. Auch war ihr Gemüt nicht
beruvigt, als Herr Schümann die Nadel mit der Bemerkung,er wofe ſie wieder in das Nadelkiſſen tun, Herrn Eduar
Lampe in den Oberſchenkel ſteckte.

Herr Löbel und ſeine Frau, die vom Laden her eintraten,
kamen gerade zur rechten Zeit, um Zeuge einer lebhaften Hand
lung ſeitens des Herrn Lampe zu ſein, deren Endzweck war,
ie um ihren Mieter zu bringen. Der jugne Mann zog ſich

als ſie eintraten, und T re Fräulein Löbel
überſchrie. ſeine Handlungsweiſe zu erkr ich ſiere Sie ar acht. erklärte kopfſchüttelnd Herr
Löbel, „ſo ein kleiner Scherz -ein kleiner unſchuldiger Scherg!
re Wenn es noch eine Stopfnadel geweſen wäre begann
Frau Löbel.„Na, Seht qut,“ ſchrie der verzweifelte Herr Lampe, „tun
Sie, was Sie für recht halten. Laß Melia ihn heiraten mir
iſt's egal ich gebe ſie freil“

des Hallischen Volksblaftes.

Edu!“ ſprach Herr Höbel mit entſetzter Stimme, „Edul“
Herr Lampe ſchob ihn wütend zur Seite und eilte wild durch

den Laden. Der Lärm pon nach allen Richtungen fallenden
Gegenſtänden bewies ſeine blinde Haſt, und die Kraft, mit
welcher er die Ladentür zuſchmetterte, war ein genügender Be
weis für ſeinen Gemütszuſtank.

„Na, auf mein Wort,“ bemerkte der überraſchte Herr Löbel,
„von allen Unverſchämtheiten

(Fortſetzung folgt.

Das türkiſche Schulweſen.
Darüber ſcreipt rofeſſor Dr. Friedrich Schröder, Kon

ſtantinopel: Aus Tat der bevorſtehenden durchgreifenden
türkiſchen Schulreform hat das ſtatiſtiſche Bureau des türki-

eihe mit großerſchen Unterrichtsminiſteriums e eine
Sorgfalt anusgearbeiteter ſtatiſtiſcher Tabellen über das türkiſche
Schulweſen herausgegeben, die auch für Deutſchland größte

ntereſſe haben. efügt ſind Karten, die das numeriſche
erhältnis des Schulweſens zur Vevölkerung illuſtrieren. Das

Werk, dem die Verhältniſſe des Schuljahres 1828-29 zugrunde
liegen, beſitzt naturgemäß für die Kenntnis der Türkei in ver-
ſchiedenſter Hinſicht einen nicht zu unterſchätzenden Wert. Die
darin gegebenen Zahlen ſprechen, und ſie ſprechen nicht zu
ungunſten des ſich unter der Leitung des gegenwärtigen Unter

m immer mehr entwickelten osmaniſchen Schul
eſens.
Im Vordergrund unſres Intereſſes ſteht natürlicherweiſe das

Volksſchulweſen, auf dem die Zukunft des Landes beruht. Der
erſten Tabelle entnehmen wir, daß die türkiſchen Regierungs
volksſchulen 242 060 Schüler und Schülerinnen enthalten.
Vorderhand iſt das Zahlenverhältnis der letzteren zu den
erſteren wie ungefähr 1:6. Denn die Zahl der Schüler beträgt
200 776, während ſich die der Schülerinnen auf 41 293 beläuft.
Dementſprechend beträgt die Zahl der Lehrer 6255 und die
Zahl der Lehrerinnen 1005. Bei den Privatſchulen iſt das
Zahlenverhältnis zwiſchen Schülern und Schülerinnen unge-
fähr 1:2, denn die Zahl der Zöglinge männlichen Geſchlechts
wird auf 126 284 und die Zahl der Schülerinnen auf 61 571 an
gegeben.

Für die Volksſchulen der Nichtmohammedaner werden fol
gende Zahlen angegeben: Die Anzahl der Schulen 16962, die
Zahl der Schüler und Schülerinnen der mohammedaniſchen
und nichtmohammedaniſchen Schulen in der Türkei beträgt
unter Hinzurechnung der Schüler der Vorklaſſen der Mittel
ſchulen 596 577.

Die Lehrerſeminare, die in Adrianopel, Smyrna Adana,
Angora, Billis, Bagdad, Beirut, gerek, Bruſſa, Diarbekir,
Mamuret ul Aſis und Moſſul beſtehen, haben in et 1518
Schüler. Jntereſſant iſt die Beobachtung, daß zahlreiche Zöglinge dieſer Kategorie aus bäuerlichen Kreiſen ergehen
ſind, ſo beſonders in Smyrna, Bruſſa, Sivas, Kaſtamuni und
Damaskus. Jn Koniag, Bagdad, Diarbekir und Moſſul ſtellt
allerdings der Beamtenſtand in erſter Linie die künftigen
Volksſchullehrer.

Das höhere Schulweſen, in der Türkei wie in Oeſterreich-
Ungarn das mittlere (Mekiatibi Talia) genannt, gipfelt in
dem Myzeum. Von dieſer Kategorie von Schulen gab es im
Jahre 1328-29 elf. Die Geſamtzahl ihrer Schüler betrug 6202,
was im Vergleich zu den Volksſchulen auf ganz geſunde Ver
hältniſſe hindeutet und keine Hypertrophie des höheren Schul
weſens erkennen läßt. Die Schüler ſtammen zum größten Teil
aus dem Beamtenſtand. Jn zweiter Linie kommt hier dann
der ſich in der Türkei immer mehr entwickelte Handelsſtand in
Betracht. Jn Beirut und Mamuret ul Aſis ſtellt auch der
Stand der Alema ein verhältnismäßig großes Kontingent.

Die unſern Realſchulen entſprechenden Jdadiehſchulen, 69 an
Zahl, mit einer höheren Mädchenſchule in Konſtantinopel,
zählten vor dem Abſchluß des Schuljahres und den Schul
prüfungen 10671 Schüler. 397t Schüler wurden im Laufe des
Jahres neu aufgenommen, während 2920 die Schule verließen.

Dazu kommen dann noch die mit dem Geſamttitel Privat
ſchulen (Mekiatibi taliehi huſſuſiieh) bezeichneten mohamme-
daniſchen Privatſchulen, fremden und nichtmohammedaniſchen
wirklichen Privatſchulen oder Gemeindeſchulen. Jhre Zahl be
trägt 566. Von den hieſigen mohammedaniſchen Privatſchulen
hat die Schule Hadikati Meſchveret eine Schülerzahl von 407,
die Schule Menbai Fejuſat 319. Für die deutſchen Schulen
in Pera wird die Schülerzahl 616 angegeben. Die Geſamtzahl
der Schüler und Schülerinnen der privaten Realſchulen beträgt
nach dieſer Statiſtik 12610.

Die Hochſchulen (Mekiatibi Alije) zählten im Lehrjahre
132829 6677 Studenten. Es gehören zu dieſer KHategorie die
verſchiedenen Fakultäten der Stambuler Univerſität mit 348
Studenten in der theologiſchen, 266 in der literariſchen, 94 in
der natur wiſſenſchaftlichen Abteilung, 61 in der mathematiſchen
und 2842 in der Rechtsfakultät. Die mediziniſche Fakultät
zählt 891 Zivilhörer und 312 militäriſche. Auch die beiden
höheren Lehrerſeminare, Dar ul Mualimini alije und das
Dar ul Muaglimati alije, werden zu den Hochſchulen gerechnet.
Die erſtere Anſtalt hatte 694 Hörer und die letztere 145
Hörerinnen. Die beigegebenen
eſſanten Ueberblick über die Verbreitung des Volksunterrichts
im Verhältnis zur männlichen Bevölkerung. Danach ſind in
dieſer Beziehung am günſtigſten geſtellt die Sandſchaks Tſcha
taldſcha, Rodoſto, Derſſim und Bitlis. Es kommt dort eine
Schule auf je 400 bis 800 männliche Bewohner. An zweiter
Stelle ſtehen Smyrna, Menteſche, Jsbarta, Andalia, Seloſke,
Charput. An dritter Stelle kommen Konia, Angorg und die
anze Mitte Angatoliens bis Malatia im Oſten. Jn den Wila-
ets Stambul, Bruſſa, Kutahia, wo der Schulbeſuch ſehr ſtark

iſt, kommt auf mehr als 100 Schüler je eine Schule. Jm
Wilaiet Konig kommt auf je 21 bis 40 Schulkinder eine Schule
und ebenſo in Josgad. Hierbei müſſen natürlich die Bevölke
rungszahlen und das Verhältnis der Bevölkerung zur Zahl
der Schuljugend in Betracht gezogen werden, da in gewiſſen
Teilen des Landes die letztere Zahl ſehr niedrig iſt. Die bei-
gegebenen Karten belehren uns darüber, da das Wilajet Aidin
die meiſten Volksſchulen für Mädchen beſitzt. An zweiter
Stelle kommen da die Wilajets Adana und Konſtantinopel.
Ueber die Verbreitung des Mädchenſchulunterrichts gibt eine
Karte Anuskunft, die für jedes Wilajet den Prozentſatz der
Schülerinnen angibt. Während in Kaſtamuni, Karahiſſar, Urfa
und Jtſcbili dieſer Prozentſatz nur 1 bis 5 beträgt, iſt er im
entralen Kleinaſien 11 bis 15, in Ertogrul. Bruſſa und Jsmid81 his 20, in Biga, Kirkiliſſa und Tſchataldſcha 31 bis 40, und in

Konſtantinopel ſteigt er ſogar auf 41 bis 13. Weitere Karten
ſtellen das Zahlenverhältnis zwiſchen dem Lehrperſonal und
der Geſamtbevölkerung wie zwiſchen den Lehrerinnen und der
weiblichen Bevölkerung graphiſch dar. Am Schluß wird eine
kartographiſche Darſtellung der Schulverhältniſſe des Wilajets
Stambul geboten.

Die vorkiegende Statiſtik des Jſhſaiat Kalemi des Unter
richtsminiſterinms bietet einerſeits eine gute wiſſenſchaftliche
Grundlage für die kommende Unterrichtsform und beſonders

für die Organiſation der Volksſchule auf einer breiteren Baſis.
Anderſeits iſt ſie für den ſich für die türkiſchen Schulverhäli-
niſſe intereſſierenden Europäer eine vorzügliche Materialien-
ſammlung, die den Herausgebern alle Ehre macht.

abellen geben einen inter
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Jm Schneeſturm an der Oſtfront.
Dem Feldpoſtbriefe eines im Oſten kämpfenden Genoſſen

entnimmt der Vorwärts folgende Schilderung:
Weihnachten haben wir bei großer Kälte und heftigem

neeſturm verlebt; die Ruſſen ließen uns hier. ebenſo zu
Neujahr, zufrieden. So ein Schneeſturm hier in freier Natur
iſt etwas Schreckliches. Meiſtens dauert er 36 bis 48 Stunden.
Die Luft dann ſo kalt und ſcharf, daß man ſich beim Laufen
ein Tuch oder einen Sack vor den Mund halten muß, um über-
epr atmen zu können. Der Mantel iſt ſteif gefroren, und
eht vom Körper ab, der Kopfſchützer iſt an den Haaren feſt
efroren und muß im Unterſtand erſt allmöhlich abgetaut wer
en. Die Augen ſind durch den feinen, ſalzigen Schnee ganz

rot und ſchmerzen noch einige Tage danach. Steht man beier Wetter eine Stunde Poſten ſo iſt man ein lebendiger
isklumpen. Ueberhaupt iſt ſo ein Schneeſturm, der ſich faſt

alle acht bis zehn Tage wiederholt, das Schrecklichſte, was ich
habe. Die Schützen, Lauf- und Flankierungsgräben

ie 2 bis 2,10 Meter tief ſind, ſind dann vollſtändig zugeweht
und mit der Erdoberfläche gleich. Nur an einigen geſchützten
Stellen liegt der Schnee etwa nur einen Meter hoch. Mit den
gelieferten Spaten und eigens dazu gelieferten Schneeſchaufeln
wird dann die Nacht und den ganzen folgenden Tag fieberhaft
an der Freie nng Je Grabens gearbeitet. Zuerſt wird das
Schußfeld, das iſt die Seite nach dem Feinde zu, freigelegt, der

anze Schnee, auch der aus den Gräben, alſo nur nach hinten
inausbeſördert. Von der Sohle des Grabens bis zur heraus-

geſchaufelten Schneemaſſe ſind dann vier Meter. Auch die
Drahthinderniſſe, die ſtellenweiſe nicht mehr zu ſehen ſind,
müſſen, ſo gut es geht, freigelegt werden. Hat dann der Schnee
fall aufgehört, ſo treibt einem der aus allen Richtungen kom
mende ſiarke Wind den feinen Schnee wiederum ins Geſicht.
War das für Strapazen bei durchſchnittlich 8 bis 10 Grad
Kälte ſind, können Sie ſich kaum vorſtellen. Als vor einigen
Tagen eine Kompagnie abgelöſt wurde, ſteckten die Leute buch-
ſtäblich bis an den Bauch im Schnee, ja einige mußten ſogar
ausgeſchaufelt werden. Vor einigen Tagen hatte ich am linken
Flügel unſerer Stellung zu tun. Um nach dort zu gelangen,
es ſind zirka 600 Meter, brauchte ich etwas über eine Stunde
Stellenweiſe ſtand ich vor einer Schneemauer, die noch nicht be
ſeitigt war. Da mußte man verſuchen, ſich auf den Graben-
rand zu ſchwingen und, auf dem Bauche rutſchend, an die Ober
fläche zu gelangen Dann einige Meter ſchnell oben entlang
gelaufen und an einer geeigneten Stelle wieder in den mit
Schnee gefüllten Graben geſprungen. Als ich dann nach drei
Stunden in meinem Unterſtand ankam, war ich voll Eis und
Schnee. Die Stiefel und Strümpfe waren feſtgeklebt, die Hand-
ſchube naß und hartgefroren.

Jn ſo einem Unterſtand ſieht es auch nicht gerade verlockend
aus. Wir hauſen z. B. zu 15 Mann in ſolchem Loch, Größe
viermal 4 Meter. Der Tiſch bietet nur Platz für ſechs Per
ſonen, und ſo benutze ich die Nacht es iſt gleich 3 Uhr zum
Schreiben. Ein kleines Fenſter von nicht einem Quadratmeter,
das aber, nebenbei geſagt, aus zehn kleinen Scheiben beſteht,
ſpendet am Tage notdürftig Licht, während abends immer ein
eiere Streir entſteht, wer an der Reihe iſt, heute ein Licht zu

iefern.
Ein ans alten Ziegelſteinen hergeſtellter Ofen, der alle

Wochen zweimal verſchmiert werden muß, und der nahe Wald
liefern die nötige Wärme und den dazugehörigen Qualm, eine
Anzahl Ko eryenbrbſgn bilden den Schornſtein. Eine runde
flache Vlechbüchſe, in der früher wohl mal ſchmackhafte Deli-
kateßſchinken aufbewahrt waren, iſt unſere Waſchſchüſſel. Die
Wäſche acht Tage und Nächte bei der Kälte an einen Baum
gehängt das iſt unſere Entlauſungsanſtalt.

Jn den Unterſtänden iſt es natürlich ewig feucht und naß.
Jn unſerem kommt ja nun hoffentlich kein Waſſer mehr durch
die Decke, wie es früher der Fall war.

Kleines Feuilleton.
Um die Gewiſſensfreiheit.

Eine Anzahl einflußreicher freireligiöſer Propagandiſten von
Heſſen und Sachſen Weimar hat an die Reichsregierung eine
Eingabe gerichtet im Intereſſe der Durchführung der Gewiſſens-
freiheit in Sigat und Schule. „Jm Namen aller echten Reli-
t die keine Unwahrhaftigkeit duldet, keine Gewiſſens
bedrückung ausübt“. fordern ſie die uneingeſchränkte, uns ver
faſſungsmäßig verbriefte Freiheit zur Vetätigung der reli-
giöſen Ueberzengungen, insbeſondere die Gewiſſensfreiheit hin
ichtlich der religiöſen Erziehung der Kinder und ſie ſtellen
olgende J auf: 1. Die Zulaſſung zu einem Reichs

Staats ober Gemeindeamt und ſeine Ausübung darf in keiner
Weiſe mehr von konfeſſionellen Rückſichten beſtimmt werden.
2. Kein Deutſcher darf vor Gericht zur Ableiſtung einer Eides-
formel gezwungen werden, die ſeinem Gewiſſen widerſtrebt.

Kein Deutſcher darf gezwungen werden, ſein Kind in einen
Religionsunterricht zu ſchicken, der ſeiner eigenen Ueberzeugung
widerſpricht. 4 Kein Deutſcher darf außer zu ſtatiſtiſchen
wecken ſtaatlicherſeits nach ſeiner Religionszugehörigkeit be
fragt werden. 5. Alle deutſchen freireligiöſen, freidenkeriſchen,
moniſtiſchen, ethiſchen und ähnliche Organiſationen, die die
oben erwähnten Jdeale pflegen. nämlich: Erziehung des
2gillens zur Sittlichkeit, zu ſtarker Vaterlandsliebe, zur Soli-
darität aller Volksgenoſſen in werktätiger gegenſeitiger Hilfe
und darüber hinaus zu einem humanitären Gemeinſchafts-
gefühl, der geſamten Kulturmenſchbeit erlangen vor dem
Staate in jeder Beziehung die volle Gleichberechtigung mit den
bisher anerkannten Religionsgemeinſchaften und die Befreiung
von allen ſie beſchränkenden und ſie gegenüber anderen Per-
ſonengemeinſchaften einengenden Beſtimmungen der Reichs
und Landesgeſetzgebung.

Wie lange noch?
Aus Millionen Wunden blutet die Welt!
Noch lange ſcheint ſie auf Krieg geſtellt
Denn in einem Meere von Blut un) Leichen
Sucht man umſonſt nach Friedenszeichen!

Will denn in wahnſinnigem Entſetzen
Die Menſchheit ſich völlig zu Tode hetzen?
Sich blutgierig raſende Tollheit wandeln
Nie wieder zu menſchlich vernünftigem Handeln?!
Ach möckt' doch dies gräßliche Morden nun enden
Und länger nicht mehr die Erde ſchänden!
Bei den Menſchen endlich kehr'n die Beſinnung ein:
Daß ſie „edel, hilfreich und gut“ ſollen ſein.
O, holder Friede, ſteig hernieder
Und ſchenk' den Völkern Eintracht wieder
Und lehr ſie haſſen für alle Zeit
Den Krieg als tiefſte Unmenſchlichkeit!

Humanus,

W
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Neuregelung der Butter und Fettzuteilung.
Das Reich hält 4 Pfund Fett pro Kopf wöchentlich für ndtig.

Wie ſchon kurz mitgeteilt, ſind jetzt vom Reichskanzler An
weiſungen über die Einführung von Butter- und Fettkarten
an die Gemeinden ergangen:

Vom 65. März 1916 ab darf die Zentraleinkaufsgeſellſchaft
an Gemeinden und Kommunalverbände Butter grund-
ſätzlich nur noch abgeben, wenn dieſe durch Einführung
von Butterkarten oder durch eine ſonſtige wirkſameRegelung des Verkehrs mit Butter die Gewähr leiſten, daß der
durchſchnittliche Verbrauch von Butter in ihrem Bezirk
wöchentlich 125 Gramm auf den Kopf der Bevrölke-
rung nicht überſchreitet. Ueber die Art der Verbrauchsrege
lung wird geſagt, daß im allgemeinen nur durch Einführung
einer Butterkarte genügend Gewähr für die Beſchränkung des
Butterverbrauchs auf einen durchſchnittlichen Kopfſatz von
wöchentlich 125 Gramm geboten werden kann.

Bekanntlich ſind wir hier in Halle noch ganz erheblich
weiter im Butterverbrauch beſchränkt; wir bekommen nur
125 Gramm für die Familie bis zu vier Köpfen, alſo nur
14 der vom Reich für notwendig gehaltenen Menge. Damit
wir uns aber nun nicht einbilden, daß wir nun endlich Er-
leichterungen erhalten, heißt es in den weiteren Anweiſungen
des Reichskanzlers wörtlich:

„Gemeinden, die ihrer Butterkarte einen durchſchnittlichen
wöchentlichen Verbrauchsſatz von 125 Gramm auf den Kopf
der Bevölkerung zugrunde legen, haben deswegen keinen
An ſpruch darauf, daß ihnen von der Zentraleinkaufs-
geſellſchaft eine entſprechende Buttermenge geliefert wird.
Eine größere Buttermenge als bisher wird die Zentral-
einiaufsgeſellſchaft an die Gemeinden künftig jedenfalls nicht
abgeben können.

Gegen ſolch ungerechte Zuteilung muß entſchieden Ein-
ſpruch erhaben werden.

Soll den. Halle, das teureres Brot ißt, keine Kartoffeln und
kein Schweinefleiſch hat, auch bei der Butterzuteilung wieder
in der allerärgſten Weiſe benachteiligt werden. Unſer Leben
und die Geſundheit unſerer Kinder iſt doch genau ſo viel wert,
wie etwa die Einwohner in Berlin und Leipzig, wo doch diegenannten Lebensmittel in reichlicherem Maße abgegeben

werden. Die Halliſche Bevölkerung erwartet desbalb von
ihren kommunalen Vertretern ſchärfſtes Vorgehen.

Die Anweiſung des Reichskanzlers fordert auch die Rege-
an des Margarinevertriebs. Darüber wird ge-
act:
Mit der Regelung des Butterverbrauchs durch Einführung

der Butterkarte wird zweckmäßigerweiſe eine Regelung des
Margarineverbrauchs Hand in Hand gehen. Die Heraus-
laſſung der Margarine aus dem Kartenſyſtem würde den Nach-
teil haben, daß die Kopfration bei Berückſichtigung lediglich
der Butter ſehr niedrig ausfallen müßte, während anzunehmen
iſt. daß die ärmere Bevölkerung wegen des hohen
Preiſes der Butter vielfach den Bezug von Margarine an Stelle
der Butter vorziehen, von der Butterkarte alſo keinen Ge-
hrauch machen wird. ſußerdem würde die Einſchränkung des
Butterverbrauchs auf ver einen und die Möglichkeit unbeſchränk-
ter Margarinebeſchaffung auf der anderen Seite die Gefahr
bieten, daß die wohlhabende Bevölkerung neben ihrem Butter-
anteil noch der ärmeren Bevölkerung einen Teil der billigen
Margarine wegkaufen und damit die Fett verſorgung
der ärmeren Volkskreiſe in Frage ſtellenwürde. Den Gemeinden bleibt anheimgeſtellt, auch die ſon
ſtigen Fette: Schweineſchmalz, Kunſtſpeiſefett, ausge-
laſſenes Rinderfett und Speiſeöl in die Verbrauchsregelung
für Butter und Margarine einzube ziehen.

Bei der Verbrauchsregelung würde die wöchentliche Kopf-
menge feſtzuſetzen ſein:

a) für Butter allein auf höchſtens 125 Gramm,
b) für Butter und Margarine auf höchſtens 180 Gramm,
e) für Fett aller Art auf höchſtens 250 Gramm.
Für einzelne ſchwerarbeitende Perſonengruppen (Feuer-

ge Kohlenarbeiter) iſt nötigenfalls eine Erhöhung zu ge
währen.Bei dieſen Zahlen müſſen uns Hallenſern ja förmlich die
Augen übergehen, und das Waſſer muß uns im Munde zu-
ſammenlaufen bei dem Gedanken, ſolche Fettmengen wöchentlichfür jede Perſon zu bekommen. So beſchränkt ließe ſich ſchon

leben. Aber jeder weiß zur Genüge, daß die Halliſche Wirk-
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lichkeit anders ausſieht. Wochenlang gibt es keine
argarine, und wenn ſie ſchon einmal zu kaufen iſt, dannheißt es ſtundenlang warten, um ſchei M Pfund zu be-

kommen, das für die ganze Familie wochenlang vorhalten ſoll.

Städtiſcher Kartoffelverkauf.
Der Magiſtrat gibt bekannt:
Am Freitag, den 25. Februar, werden im Grundſtück der

Talamtſchule an jeden Haushalt, in dem kein Kartoffelvorrat
vorhanden iſt, 5 Pfund Kartoffeln gegen Vorlage des Brot
ſcheines verabreicht.

Der Verkauf beginnt früh 7 Uhr und endet abends
6 Uhr damit iſt den Käufern Gelegenheit gegeben, dem An
drang in den Vormittagsſtunden aus dem Wege zu gehen.

Der ſtädtiſche Reisverkauf brachte geſtern
großen Andrang. War ſchon vormittags der Umſatz grofz, ſo
verſtärkte ſich das Bild am Nachmittag noch ganz beträchtlich.
Der Menſchenſtrom, der zur Verkaufsſtelle drängte, wurde
dichter und dichter, trotzdem kam es im Verkaufslokal zu keiner
Stockung. Jnsgeſamt wurden geſtern 252 Zentner 94 Pfund
abgegeben. Die Verwaltung hat ſich auch für heute vorge-
ſehen, ſo daß ſie allen Anforderungen gerecht werden kann.

Wie uns vom Vertreter der Teuerungskommiſſion mitgeteilt
wurde, ſoll morgen die Kartoffelabgabe wieder begin-
nen, und zwar ſollen für jede Familie nur fünf Pfund abge-
geben werden, da die Vorräte zu gering ſind, als daß bei Abgabe größerer Mengen alle Käufer bedacht werden können.

Der Verkauf beginnt erſt um 7 Uhr und wird den ganzen Tag
vis abends 6 Uhr ununterbrochen fortgeſetzt werden. Da alle
Käufer berückſichtigt werden ſollen, aber vor 7 Uhr die Ver-
zaufsräume nicht geöffnet werden, ſo iſt es doch
zweckmaäßig, nicht ſchon um 5 Uhr anzutreten, um
dann ſtundenlang dort unnütz den Unbilden des Wetters aus
geſetzt zu ſein.

Die Bntter- und Fettnot hat derartige Ausdehnung ange-
nommen, daß man in allen Gegenden der Stadt wieder die Be-
lagerung der Geſchäfte beobachten kann, ſobald das Gerücht
ſich verbreitet, es ſei dort Butter, Margarine oder Fett zu
haben. Uns gehen nun wiederholt Klagen zu über un ziem-
liches Benehmen vom Verkaufsperſonal beim
Fettverkauf. Ueber ein Geſchäft in der Ulrichſtraße wird uns
mitgeteilt, daß eine Frau am Alend dort Auslandsbutter für
den Preis von 69 Pf. für Pfund kaufte; das Einſchlag-
papier enthielt jedoch nicht den vorgeſchriebenen Stempel. Am
nächſten Morgen beim Margarineverkauf machte die Frau auf
den fehlenden Stempel aufmerkſam und zweifelte an, daß es
Auslandsbutter war. Da erhielt ſie von einer Verkäuferin
die ſchnippiſche Antwort: Weil Sie ſo frech ſind, erhalten Sie
nun keine Margarine. Und dabei blieb es, trotz aller Vorſtel-
lungen. Es muß doch Aufgabe der Geſchäftsinhaber ſein, ihr
Perſonal darauf hinzuweiſen, daß in der jetzigen Notlage das
Uebergewicht des Verkäufers nicht dazu anreizen darf, die all
gemeinen Regeln des guten Benehmens den Käufern gegen-
über ſo offenſichtlich zu verletzen. Die Geſchäftsleute ſollten
doch bedenken, daß auch wieder geregelte Verhältniſſe eintreten,wo kein Kunde ſich ungeſtraft Hohniſches Benehmen des Ver-

kauſsperſonals gefallen läßt. Durch entgegenkommendes Ver
halten kann viel zur Milderung der perſönlichen Unannehmlich-
keiten für die Käufer beigetragen werden.

Die Fahrpreisermäßigung, welche den Angehörigen kranker,
verwundeter oder verſtorbener Kriegsteilnebmer bei Reiſen
zum Beſuche des Lazaretts oder zur Teilnahme an der Veerdi-
gung gewährt wird, iſt bekanntlich auch auf die Stiefeltern aus
gedehnt worden. Nach neuerer Beſtimmung ſoll ſie von jetzt an
auch an den Stiefkindern und ezgeſchwiſtern gewährt
werden.

Fußpflege in den Schulen. Die Miniſterialabteilung für
die höheren Schulen und die beiden Oberſchulbehörden für die
Volksſchulen in Württemberg haben folgenden Erlaß über die
Pflege der Füße herausgegeben: Um die im Wachstum befindliche Jugend zu einer vernunftgemäßen Fußpflege und zu einer
richtigen Gangart anzuleiten, auf eine gute Entwicklung und
Kräftigung der Füße hinzuarbeiten und damit die weitere Ver-
breitung der Plattfüße zu verhüten, ſind die Schüler bei ge-
eigneten Anläſſen im Unterricht, beſonders im Turnunterricht,
auf nachſtehende Grundſätze hinzuweiſen: 1. Die Zehen dürfen
an der freien Bewegung nicht gehindert ſein; es muß ſomit
jeder Druck von Strumpf oder Stiefel beſeitigt werden; 2. die
Schuhe, die getragen werden, ſollen kräftig und mit breiten,
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mittelhohen Avſäſen verſ ſein; 8. die je ſind durchd der zu hen in Gehen iſt der Vorderfuß nach
drücklich zu gebranuchen; das vorwiegende Gehen auf dem
Hinterfuße re den Fuß und erzeugt Plattfüßigkeit. Außerdem ſollen die Schüler im urnungerricht mit einer Reihe von

Uebungen, Fußrollen. Heben und 'Senken der inneren Fuß-
Heben und Senken der Ferſen, Gehen mit erhobenen

erſen, Kniebeugen und Knieſtrecken, Laufen und Springen,
Treppen und Bergſteigen unter überwiegender Benutzung der
Vorderfüße, vertraut gemacht und angehalten werden. dieſe
öftere am Tage (beim An und Auskleiden, in Arbeitspauſen
uſw.) vorzunchmen.

Zur Fütterung der Vögel im Winter. Der Vogelſchutz
verein für Halle und Umgegend macht ganz beſonders darauf
aufmerkſam, z Fütterung unſerer nützlichen, gefiederten
Lieblinge bei nee, Rauhreif und ſtrenger Kälte gerade im
jetzigen Winter v denn je iſt, weil infolge des Krieges
uns allen außerordentlich viel daran liegen muß, in dieſem
Jahre eine gute Ernte aus Garten und Feld n
wozu unſere nützliche Vogelſchar ganz weſentlich beiträgt. Die
Jnhaber der vom Verein im Weichbilde von Halle und den
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ereinsfutterſtellen werden deshalb gebeten, die Futterſtellen

recht ſorgfältig zu verſorgen und das benötigte Futter, wie
in den früheren Jahren, koſten los beim Vorſitzenden
abfordern zu laſſen. Neue Vereinsfutterſtellen können
dieſes Jahr leider nicht eingerichtet werden, weil viele Mit-
glieder während des Krieges die Zahlung des Mitglieds-
beitrages von 3 Mk. verweigert haben, und weil der Preis für
Futter außerordentlich geſticgen iſt. Es iſt erwünſcht, daß recht
viel von privater Seite gefüttert wird, damit unſere nützliche
Vogelwelt gut durch den Winter kommt. Rat und Auskunft
über die einwandfreie Einrichtung von Futterſtellen erteilt
jeden Nachmitag von 4 Uhr an mündlich der Vorſitzende des
Vogelſchutzvereins, Herr Juwelier Tittel. Von ſchriftlichen An-
fragen bittet man abzuſehen.

Der Bankſcheck als Poſtzahlungsmittel. Seit mehreren
Jahren können bei Poſtkaſſen an Reichsbankplätzen auch Schecks
auf Privatbanken, Anſtalten, Genoſſenſchaften und Sparkaſſen ſo-
wie Platzanweiſungen in Zahlung genommen werden, wenn die
im Scheck oder in der Platzanweiſung als Bezogene genannte
Bank uſw. ihre Geſchäftsſtelle im Orte hat und ein Girokonto
bei der Reichsbankſtelle des Ortes unterhält. Dieſe
zum Zwecke der Einſchränkung des Bargeldumlaufes
getroffenen Maßnahmen ſind bisher nur in geringem Umfa. ge
von dem Publikum benutzt worden, obwohl die Schecks bei Ein-
zahlungen auf Poſtanweiſungen und Zahlkarten, beim Einkauf
von Wertzeichen im Betrage von mindeſtens 20 Mark, bei Ent
richtung von Zeitungsgeld uſw. in Zahlung gegeben werden können.
Zur Förderung des bargeldloſen Zahlungsausgleiches iſt es
dringend erwünſcht, daß von der Einrichtung, über die die Poſt-
ämter nähere Auskunft erteilen, regerer Gebrauch gemacht wird.

Stadttheater. Jnfolge plötzlicher Erkrankung von Fräulein
Mund wird die Rolle der Marikke in Johannisfeuer heute, Don-
nerstag, Fräulein Helene Lazareth vom Stadttheater in Hagen i.
W. übernehmen. Fräulein Lazareth wird auch in der morgen,
Freitag, ſtattfindenden Aufführung von Kabale und Liebe dieRolle der Luiſe durchführen. Am Sonnabend werden die beiden

Neuheiten Das Narrengericht und Der Schneemann zur 3. Auf
führung gelangen. Jn der Aufführung der Oper Der Troubadour
am Sonntag nachmittag wird Herr Hofer die Partie des Manrico
ſingen, die übrige Beſetzung bleibt die bekannte. Für Sonntag
abend iſt bekanntlich die 8. Aufführung von der erfolgreichen
Operette Tauſend und eine Nacht feſtgeſetzt.

Anläßlich des Goſtſpiels des Stadttheater-Perſonals am Sonn-
tag im Thaliatheater wird geäußerten Wünſchen entſprechend,
noch einmal der köſtliche Schwank Der Raub der Sabienerinnen
bei volkstümlichen Preiſen zur Aufführung gelangen. Die Rolle
des Theaterdirektors Strieſe ſpielt wieder Herr Maſſon.

Walhallatheater. Der Spezialitätenſpielplan übt all-
abendlich ſeine Anziehungskraft aus. Für Unterhaltungſuchende
lohnt ſich ein Beſuch des Theaters. Der Spielplan bleibt nur
noch bis Dienstag, den 29. d. M., auf dem Repertoire. Auch
Veckers, der ausgezeichnete Fliegendütenheinrich, verläßt uns
dann wieder.

Selbſtmordverſuch. Eine in der Schmeerſtraße wohnhafte
Witwe unternahm geſtern vormittag in ihrer Küche einen
Selbſtmordverſuch, indem ſie ſich durch Leuchtgas zu vergiften
verſuchte. Wiederbelebungsverſuche vermittels des Sauerſtoff-
apparates waren von Erfolg. Die Frau wurde mit dem
ſtädtiſchen Krankenwagen dem Eliſabethkrankenhaus zugeführt.

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:
Volksblatt G. m. b. H. Druck: HAleſche Genoſſenſchaftsbuch druckerei e. G. m. b. H.,
ſämtlich in Halle.

„Bollspartk“
Halle a. d. S., Burgſtr. 27
(Halteſtelle der Straßenb.)
nahe d. ſchönen Saaletale.
Eigentum der Arbeiterſchaft.
Größt. Etabliſſem. Halles,
der Neuzeit entſprechend
eingerichtet, empfiehlt ſich

angelegentlichſt. 4 J

Große Alrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275.

ff. Makrelbücklinge

Hochfeine, große Vollheringe

99 e
Zum ſeſhcſen Lage friſch eineltoſſen.

Grüne Heringe und nur f.Plötzen ind 5S v.
eelachs ohne Kopf Pfund 75

Kabeljan ohne Kopf. Pfund SOpf.
Ferner

ff. Kieler Bücklinge, Kiſte 20 Stück Jnhalt 185 Pf.
4284 ff. Kieler Sprotten, Kiſte ca. 1/4 Pfund 83 Pf.

ger. Flundern, K GS0OPf., Lachs i. Scheiben 858 Pf.

Marinierte Bratſchellfiſche
Feinſte, zarte Holländer Vollheringe Stück 20 Pf.

Stück 30 Pf.

Stück Z33 Pf.
Portion nur 18 Pf.

Makulatur vk. Genossenseh.-BDr.

faust-Handsehuhe,

Ansichts-Postkarten große Poſten, v eempfieblt Die Volksbugdomiung. J. Sternlicht, 11.

*1755

Johannes Thurm, Glauchaerstrasse 79.

Metalibetten.
Eisenmöbelfabrik, Suhl i. Th.

Holzrahmenmatr., Kinderbetten,
bill. an Private. Katal. frei. *1752

Parteischriften von

Prima Rossfleisch
empfiehlt für Freitag und Sonnabend

Trotz der enorm billigen Preise
erhält

jeder Konfirmand
heim Einkauf eines Anzuges v. 20 k. an

eine gutgehende

h P gratis.
Gesohäftsprinzip: Nur bewäbrte, gute Qualitäten,

eleganter Sitz.
Der grösste Teil meiner Konfektion ist eigene

Ankertigung. 4831Ein Versuch führt Sie zu dauernder Kundschaft.
Grösste Auswahl

in 1- oder 2reihig, von 16.50, 18, 20, 24 bis
40 Mark, in Cheviot, Kammgarn und anderen

Stokfen.

Moritz Rosenithal
Leipzigerstrasse 1 (Rathaus).

Filiale Ammendort:

wKaufhaus Merkur,
Ffeldstrasse 7.

Einsegnung
empfiehlt billigst

Kleiderstoffe
Unterröcke
Korseften
Hemden
Strümpfe

M. Gottheil
Gr. Klausstr. 9, Ecke Oleariusstr.

Hol2- Schuhe u
J. Sternlicht, h
Alleinſtehendes Ehepaar

wird f. Haus u. Hausmannsarbeit
gen freie Wohnung und monatl.

ergütung geſucht. nn muß m.en eben Beſcheid wiſſen und
leine eparaturen ausführen

können. Ausführl. Offerten unter
V. H. 458 an bie Expedition des
Volksblattes erbeten. Paſſend für
Jnvaliden oder Kriegsbeſch. [4824

[-„„„J„J„«JZ

e

Dienstag früh, 8 Uhr, verſchied
plötzlich und unerwartet unſer
lieber Sohn

Artur Birk,
Achtung, Hausfrauen!
Zahle für wollene Strumpfabfälle
höchſte Tagespreiſe,

ſowie f. Lumpen, Metalle, Knochen
und Eiſen höchſte Freie hole
auf Wunſch auch ſelber ab. 4628

Zahle auch für gebr. Säcke feder
Art höchſte Tagespreiſe.

Paul Güntner, Se ine ſint.

im Alter vvn 2 Jahren.
Dies zeigen tiefbetrübt an

Konrad Birkz. Zt. Verwund.Kp. in Glatz,

Hulda Birk gb. Krumpfoe-
Halle, Ludwigſtr. 4, I.
Die Beerdigung findet auf

dem Süd-Friedhofe ſtatt. 4821

Abfallseife
wieder eingetroffen.

Der Pfund 40 Pfg.
Verſand nur von 30 M. an.
l Seiſongesechüäft,

18] Niemeyerſtr. 11.
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